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  1. Kapitel


   



  An der Südküste von England, 1856


   



  Emily Loveyne hatte das Gartentor nur aufziehen wollen. Jetzt stand sie da, die lose Klinke in der Hand, und die lang vernachlässigte kleine hölzerne Tür brach mit einem Quietschen aus den Angeln und fiel zu Boden.


  Bestürzt blickte sie in den verwilderten Garten. Dass sie, die Tochter des Pfarrers von Bournesea, sich einmal auf diese Weise widerrechtlich Zutritt zum Herrensitz verschaffen müsste, hätte sie nie für möglich gehalten.


  Seufzend machte Emily einen Schritt vor, rupfte mit der bloßen Hand einige der Efeuranken und Winden fort, die den Zugang überwuchert hatten, und bahnte sich mit gerafften Röcken einen Weg durch das verbleibende Dickicht. Es war offensichtlich, dass diese Pforte schon seit Jahren nicht mehr als Einoder Ausgang benutzt worden war, so wie ihr Vater und sie das getan hatten, wenn sie ihn als Kind bei seinen Sonntagnachmittagsvisiten begleitet hatte, damals, als Lady Kendale noch lebte.


  Der Weg von ihrem Cottage zum Herrenhaus hatte durch den Park, das kleine Tor und an den Rosenbeeten vorbeigeführt. Ihr Vater liebte Rosen. Nichts bereitete ihm mehr Freude als der Anblick dieser prächtigen Blumen, die aus den Ablegern gewachsen waren, die Lady Kendale ihnen für ihren Garten hatte geben lassen. Aber ach! Lady Kendales Rosensträucher waren, wie es aussah, schon lange nicht mehr gepflegt worden und mit Unkraut überwuchert.


  Aber vermutlich wurden heutzutage ohnehin nur noch der Vorderoder der Seiteneingang benutzt. Unglücklicherweise waren die dekorativen schmiedeeisernen Flügel beider Tore fest verschlossen gewesen. Und stark bewacht. Von ungeschlachten, bärtigen Männern, die sie nicht kannte – ihrem Aussehen nach vermutlich Seeleute.


  Eilig schritt Emily an den hohen Buchsbaumhecken, die die Mauern des Gartens flankierten, vorbei und auf das niedrige Wagenund Gesindehaus zu, das in L-Form an die Rückfront des majestätischen Herrenhauses angebaut war. Hier war das männliche Personal untergebracht. Es war ein Glück, dass sie ihren Bruder nicht im Untergeschoss oder im Dachgeschoss des Herrenhauses suchen musste, wo die weiblichen Dienstboten schliefen. Obwohl ihr die Räumlichkeiten dort vertraut waren, würde sie es nur ungern betreten.


  Was dachte der neue Earl sich nur dabei, Joshua noch immer von seinen Lieben fern zu halten? Die Brigg lag angeblich bereits seit zwei Tagen an der Küste vor Anker. Emily hatte erst jetzt davon gehört, sonst wäre sie schon früher gekommen. Und warum war das Schiff nicht in den Hafen eingelaufen?


  Ihr Bruder war erst dreizehn Jahre alt. Und nach seinen sechs Monaten auf See war er vor Heimweh gewiss schon ganz krank.


  Sosehr sie damals auch protestiert hatte, ihr Vater hatte Joshua erlaubt, als Schiffsjunge bei Captain Roland für die unselige Reise nach Indien anzuheuern, die unternommen werden musste, um Nicholas vom Tod seines Vaters in Kenntnis zu setzen. Und um ihn so bald wie möglich nach England zu bringen, damit er als neuer Lord Kendale dessen Stelle einnehmen konnte.


  Lord Kendale. Natürlich hatte Nicholas auf einen Titel immer Anspruch gehabt, weil er ja der Sohn des Earl of Kendale war. Nun war er selbst Earl und hatte die damit verbundenen Würden geerbt. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, ihn Lord Kendale zu nennen, wenn sie ihn je wieder sehen sollte.


  Doch Earl oder nicht: Er hatte kein Recht, ihren kleinen Bruder über dessen Dienstzeit hinaus hier festzuhalten. Joshuas Platz war daheim, bei ihr und ihrem Vater, der seinen Sohn täglich mehr vermisste. Das würde sie Lord Kendale zu verstehen geben. Warum nur hatte er Wachen an den Toren postiert? Sie hatten sie brüsk angewiesen zu gehen, ohne ihr Auskunft geben zu wollen.


  Emily raffte ihre bodenlangen Röcke und wich geschickt einigen Pfützen aus, während sie auf die Tür des Gesindehauses gleich neben der Remise zusteuerte.


  Außer den Torwächtern, das fiel ihr auf, hatte sie noch keinen einzigen Bediensteten gesehen. Im Dorf hatte es geheißen, das Personal sei nach Nicholas' Ankunft weggeschickt worden.


  Im Dorf hatte ihn noch niemand zu Gesicht bekommen. Dass er sich derart abschottete, war seltsam. Angesichts der Animosität, die zwischen Vater und Sohn geherrscht hatte, war es unwahrscheinlich, dass er sich aus übermäßiger Trauer über das Ableben seines Vaters von den Menschen in Bournesea fern hielt. Vielleicht hatte Nicholas Schuldgefühle, was Emily in gewisser Hinsicht erleichterte. Die Art und Weise, wie er aus Bournesea verschwunden war, sollte ihm ruhig Gewissensbisse bereiten.


  "Ist jemand da?" rief sie zögernd, nachdem sie die Tür des zweistöckigen Seitenanbaus geöffnet hatte, in dem traditionell alle männlichen Bediensteten des Earl untergebracht waren. Durch offen stehende Türen konnte sie Blicke in einige der vom Gang abgehenden Räume werfen, sah aber nur abgenutzt wirkende Möbelstücke. Dann hörte sie von fern her Stimmen.


  Erleichtert eilte Emily in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, an einer weiteren Kammer vorbei, deren Tür ebenfalls offen stand. Sie hielt kurz inne und spähte hinein. Dort, auf einem Bett lag ihr Bruder. Schlafend – und das mitten am Tag!


  Er war nicht einmal richtig angezogen. Seine mageren Arme und Schultern lugten aus dem dünnen, ärmellosen Unterhemd hervor.


  "Joshua?" rief sie leise, um ihn nicht zu erschrecken, und wunderte sich darüber, dass er nach den Monaten auf See so blass war. Als er nicht antwortete, trat sie an sein Bett, legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn sacht. "Joshua, mein Schatz? Geht es dir nicht gut?"


  Er öffnete die Augen. Erst schien er überglücklich zu sein, sie zu sehen, dann wich die Freude nackter Angst. "Emily! Bitte geh! Geh sofort!"


  "Unsinn, ich habe dich schon in Unterwäsche gesehen, da warst du noch …"


  Unbemerkt waren zwei Männer in grober Wollkleidung herbeigeeilt, die sie nun wortlos an den Armen packten und sie trotz ihres Protests ohne ein Wort der Erklärung aus dem Gesindehaus und dann über den Hof und durch die Küchenquartiere bis in die große, helle Eingangshalle des Herrenhauses und von dort weiter, Richtung Bibliothek, schleiften.


  Hatten Piraten oder Diebe das Gut in ihre Gewalt gebracht? Zu Tode erschrocken, bat Emily darum, freigelassen zu werden, und trat, als dies nichts nützte, voller Angst um sich.


  Nur um eine Tür zu öffnen, ließ der eine der beiden Männer sie schließlich los, woraufhin der andere sie unsanft und ohne jede Vorwarnung in die Bibliothek der Kendales stieß.


  Emily taumelte über den Parkettboden nach vorn.


  Der hinter einem großen Schreibtisch aus Mahagoni sitzende Mann erhob sich aus seinem gepolsterten Lehnstuhl. Zunächst erkannte sie ihn nicht. Er sah sehr viel älter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er kam ihr auch viel größer vor. Er schien sehr aufgebracht über ihre Anwesenheit zu sein.


  Aus seinen blauen Augen, mit denen er sie vor sieben Jahren stets liebevoll betrachtet hatte, warf er ihr jetzt einen kalten Blick zu. Die sinnlichen Lippen, die er einst mit viel Gefühl auf die ihren gedrückt hatte, waren missbilligend zusammengekniffen. Er wirkte fast bedrohlich, wie er so dastand und ärgerlich die Augenbrauen zusammenzog.


  "Nicholas?" fragte sie fassungslos, unfähig, die große Veränderung, die er durchgemacht hatte, sofort zu verarbeiten.


  "Was, in Gottes Namen, hast du hier zu suchen?" verlangte er zu wissen. Seine Miene verhieß nichts Gutes. "Wer hat sie hereingelassen?"


  Einer seiner Untergebenen räusperte sich. "Niemand, Mylord. Sie muss sich irgendwo hereingeschlichen haben. Wir haben sie im Zimmer des kleinen Joshua gefunden."


  Nicholas verzog das Gesicht und massierte seine Schläfen. "Verdammt!"


  "Das sollen Sie sein", erwiderte Emily spitz, empört über den unfreundlichen Empfang. "Ich hatte nicht vor, Sie mit meiner Gegenwart zu belästigen, Mylord. Ich wollte lediglich meinen Bruder nach Hause bringen. Wenn Sie mich also entschuldigen würden …"


  "Unmöglich", sagte er mürrisch.


  "Papperlapapp!" erwiderte sie und drehte sich mit wippenden Röcken um.


  "Geben Sie den Weg frei!" befahl sie den beiden Männern an der Tür. Um ihrer neuen Stellung gewachsen zu sein, hatte sie in den letzten Wochen einen Tonfall einstudiert, der Kindern gegenüber bemerkenswert wirkungsvoll war. Nur leider schien er auf Erwachsene keinen Eindruck zu machen: Die Männer rührten sich jedenfalls nicht von der Stelle.


  Lord Kendale kam hinter dem großen Schreibtisch hervor und näherte sich ihr. "Emily, wir müssen uns wohl unterhalten. Würdest du dich bitte setzen? Wrecker, schenk uns beiden einen Brandy ein", fügte er hinzu.


  Sie wandte sich ihm wieder zu. "Mylord, Sie wissen so gut wie ich, dass ich nichts Alkoholisches trinke. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und gestatten Sie mir danach bitte, Joshua mit nach Hause zu nehmen. Er sieht krank aus." Emily hoffte, er würde nicht merken, wie aufgewühlt sie innerlich war, und ignorierte den ausgestreckten Arm, den Nicholas ihr höflich entgegenhielt.


  Seine Miene verfinsterte sich. "Ihr könnt gehen", wies er die beiden Männer an. "Und findet besser heraus, wie sie an den Wachen vorbeigekommen ist. Ihr wisst, was euch blüht, wenn noch jemand das tut."


  Emily hörte, dass die Tür geschlossen wurde. "Was haben Sie vor?" erkundigte sie sich unsicher. Das war nicht der elegante, charmante Nicholas, den sie kannte. Stattdessen stand sie einem ungepflegt wirkenden, einschüchternden Fremden gegenüber.


  "Bitte setz dich, Emily", forderte er sie auf.


  Hastig wich sie zur Seite. Sie scheute sich, ihm noch näher zu kommen.


  Dem Bartwuchs nach zu urteilen, hatte er sich schon einige Tage nicht mehr rasiert. Die Ärmel seines Hemdes hatte er bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt, so dass seine muskulösen, sonnengebräunten Unterarme zu sehen waren. Sein schimmerndes dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht und ringelte sich über dem offen stehenden Hemdkragen, der sie einen Blick auf seinen Oberkörper erhaschen ließ.


  Verwirrt senkte Emily die Lider. Er sieht aus, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. Einem zerwühlten Bett. Rasch verdrängte sie die erotischen Bilder, die in ihr hochstiegen. Dass jemand, den sie so sehr hasste, sie auf derart gefährliche Gedanken brachte, war überaus bedenklich.


  Sie lehnte sich an den Tisch, bedacht darauf, einen möglichst großen Abstand zu ihm zu halten.


  "Du hättest nicht hierher kommen sollen", sagte er unwirsch.


  Emily stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte, und verdrehte die Augen. "Seien Sie unbesorgt, Mylord. Ich wollte Sie sicher nicht zur Rechenschaft ziehen. Sogar ich bin zu vernünftig, um von einer hoch gestellten Persönlichkeit wie Ihnen eine Erklärung für Ihre Taten zu fordern. Lassen Sie mich gehen, und ich werde Sie nicht länger belästigen."


  "Ich wünschte, das könnte ich glauben. Weiß dein Gatte, dass du hier eingedrungen bist? Dass du dir widerrechtlich Zutritt zu Privatbesitz verschafft hast?"


  "Mein Gatte?" Ungläubig blickte sie ihn an. "Ich habe keinen. Dem Himmel sei Dank!" fügte sie schnippisch hinzu.


  "Du bist nicht verheiratet?"


  Ärgerlich funkelte sie ihn an. "Natürlich nicht. Und wir wissen auch beide, weshalb. Aber ich habe einen Bruder, den ich mit nach Hause nehmen möchte. Und wenn ich das nicht darf, will ich wenigstens wissen, warum."


  "Weil er krank ist", erklärte Nicholas ihr, jetzt in weitaus milderem Tonfall. "Joshua kann Bournesea nicht verlassen – und auch du wirst hier bleiben müssen."


  "Was? Sie wollen uns gegen unseren Willen an diesem Ort festhalten?"


  "Wenn es sein muss, werde ich es tun", bestätigte er und zögerte kurz. Dann erklärte er: "Wir hatten die Cholera an Bord."


  Emily stieß einen leisen Schrei aus. Kurz flimmerte es vor ihren Augen, und sie musste sich an der Tischplatte festhalten, weil die Knie ihr den Dienst versagten. Oh Gott! Cholera? Bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte, war er bei ihr und nahm sie auf die Arme. Sie sträubte sich nicht.


  Als er sie auf eine mit blauem Samt bezogene Sitzbank gebettet hatte, kniete er sich neben ihr nieder und legte ihr die Hände auf die Arme. "Emily, bitte glaub mir, es tut mir schrecklich Leid, dass dies passiert ist. Es ist unverzeihlich, dass ich dir diese Nachricht nicht taktvoller beigebracht habe."


  Mit zitternden Fingern strich sie sich über die Stirn, dann presste sie eine Handfläche vor den Mund und schluckte. Ihr war übel.


  "Tief einatmen!" befahl er. "Lehn dich zurück." Er wartete nicht ab, bis sie der Aufforderung nachkam, sondern drückte sie nach hinten, bis ihr Nacken unbequem an der hohen, gepolsterten Lehne der Sitzbank ruhte und ihre Capote fast verrutschte.


  Dann eilte er zu einem kleinen Beistelltisch. Einen Moment später war er wieder bei ihr und hielt ihr ein Glas an die Lippen. "Probier davon! Das wird dir helfen", drängte er.


  Alkoholgenuss stand eigentlich auf ihrer Liste der Dinge, die es zu vermeiden galt, ganz oben. Doch das kümmerte Emily im Moment nicht. Sie umklammerte das Glas und trank in hastigen Schlucken. Zu hastigen. Fast hätte sie keine Luft mehr bekommen, so sehr musste sie husten. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. "Wird … wird Joshua sterben?" brachte sie keuchend hervor.


  "Nein, nein, er wird bestimmt nicht sterben", versicherte er ihr rasch. "Seine Gesundung macht von Tag zu Tag Fortschritte, seit wir an Land gingen. Wirklich, er hat kaum noch Fieber."


  Sie packte ihn mit beiden Händen am Arm. "Nicholas, lass einen Arzt kommen. Ich bitte dich inständig …" Emily war unwillkürlich zur vertraulichen Anrede übergegangen.


  Er schüttelte den Kopf. "Er hat einen fantastischen Arzt. Dr. Evans ist sehr erfahren."


  Emily wischte sich die Tränen weg und versuchte, klar zu denken. "Ich habe noch nie von ihm gehört."


  "Er ist Schiffsarzt, seit Jahren mit Captain Roland unterwegs. Ich vertraue ihm bedingungslos."


  "Ist es wirklich die Cholera, Nicholas?" flüsterte Emily. "Ich kann es nicht glauben!"


  "Es hat früher auch in England Epidemien gegeben", erinnerte er sie. "Niemand ist vor der Cholera sicher."


  "Aber doch in London und in den anderen Städten."


  "Sie grassierte gerade in Lissabon, wo wir im Hafen lagen. Offenbar haben einige Seeleute sich dort angesteckt."


  "Im Ausland?" fragte sie mit versagender Stimme.


  "Ja, in Portugal. Und ich versuche alles, um eine Epidemie in Bournesea zu verhindern. Ich habe gesehen, was die Cholera in Indien angerichtet hat. Deshalb, versteh bitte, kann ich dich und Joshua nicht heimgehen lassen. Du hast dich bei ihm vielleicht angesteckt", erwiderte er sanft. "Und außerdem muss ich alles tun, um zu vermeiden, dass Gerüchte entstehen und eine Massenhysterie ausbricht."


  "Aber mein Vater …"


  "Wenn er hierher kommt, um dich abzuholen, wird er die Wahrheit erfahren. Sobald er am Tor steht, werde ich aus sicherer Entfernung selbst mit ihm sprechen. Ich weiß, ich kann darauf vertrauen, dass er nichts weitererzählt."


  "Es geht ihm gesundheitlich nicht gut", sagte Emily. "Und ich kann mir vorstellen, wie beunruhigt er sein wird, wenn ich nicht vor dem Abendessen wieder daheim bin. Ich habe ihm verschwiegen, wohin ich gehe."


  Nicholas seufzte und wippte auf seinen Stiefelabsätzen zurück, immer noch ihre Hand haltend. Wann hatte er sie ergriffen, und warum hatte sie nicht gemerkt, dass er es getan hatte? Sie sollte ihm die Hand entziehen, aber sie fühlte sich so schwach. In diesem Moment war ihr jeder Trost recht.


  "Hat dein Vater jemand, der in deiner Abwesenheit für ihn kocht?" erkundigte er sich.


  Emily nickte, immer noch derart entsetzt über das, was er ihr enthüllt hatte, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sich mit etwas so Banalem wie dem Abendessen ihres Vaters zu beschäftigen erschien ihr in dieser Situation völlig fehl am Platz.


  Aufmunternd tätschelte Nicholas ihr die Hand. "Ich werde das Zimmer meiner Mutter herrichten lassen. Gewiss hätte sie nichts dagegen, wenn du dich dort aufhältst", meinte er und lächelte sie an.


  Das war der Nicholas, an den sie sich erinnern konnte. Dieser sonnengebräunte, muskulöse Mann, der mir anfangs so fremd vorkam, hat doch noch vertraute Seiten, dachte sie erleichtert. Emily umklammerte seine Hand. Joshua würde es bald wieder besser gehen. Er musste einfach gesund werden.


  "Wenn auch ich krank werde, Nicholas? Wer soll sich um Vater und Joshua kümmern?"


  Er versuchte sie zu beruhigen. "Habt ihr keine Haushälterin mehr? Was ist mit Mrs. Pease?"


  "Doch, sie ist noch immer bei uns. Aber das meine ich nicht. Jemand wird für ihre Dienste aufkommen müssen, wenn Vater aus seinem Beruf ausscheidet. Und das will er bald tun. Und Joshua muss doch auch irgendeine Ausbildung erhalten!"


  "Ach so." Er hatte begriffen, was sie ihm zu verstehen geben wollte. "Darüber mach dir mal keine Sorgen. Selbst wenn das Schlimmste passiert und wir beide der Seuche erliegen, wird es deiner Familie an nichts mangeln."


  "Was soll das heißen?"


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ein vertrautes Lächeln, das sie dazu gebracht hatte, zu glauben, er würde sie lieben. Damals. Aber allem Anschein nach hatte es vor Jahren schon so wenig zu bedeuten gehabt wie heute.


  "Sobald ich die ersten eigenen Gewinne gemacht hatte, habe ich dich testamentarisch begünstigt, Emily. Deine Familie, deine nächsten Verwandten werden im Ernstfall erben, was ich dir zugedacht hatte."


  "Warum hast du das getan?" fragte sie verblüfft. "Aus Schuldgefühlen?"


  Gab es eine andere Erklärung? Schließlich hatte er eine junge Frau mit netten Worten, Geschenken und Küssen vom rechten Weg abgebracht und war ohne ein Wort der Erklärung einfach verschwunden. Er hatte nicht die Absicht gehabt, jemals zu ihr zurückzukehren, das war ihr im Lauf der Jahre klar geworden. Wenn er nicht wenigstens eine gewisse Scham ihretwegen fühlte, dann war er ein gewissenloser Schurke.


  "Ich? Schuldgefühle?" Sichtlich verärgert, ließ er ihre Hand los. "Da es dir wieder so weit gut geht, dass ich dich alleine lassen kann, werde ich mich um deine Unterbringung kümmern. Bleib bitte in diesem Zimmer. Wir versuchen, alle Erkrankten so gut wie möglich zu isolieren." Flüchtig deutete er eine Verbeugung an, drehte sich um und verließ den Raum.


  Emily setzte sich auf. Ihr Korsett und der steife, mit Rosshaar verstärkte Unterrock, der ihre Röcke glockenförmig aufbauschte, machten ihr das Liegen auf Dauer nicht gerade angenehm. Tausend Fragen kamen ihr in den Sinn, kaum dass Nicholas fort war. Und Emily bekam Angst. Nervös nestelte sie an den Bändern der Capote auf ihrem Kopf. An welchen Symptomen erkannte man die Cholera? Wie lange dauerte die Krankheit? Wie viele Infizierte überlebten sie?


  Sie blickte um sich. Bücher. Regale voll gestopft mit Büchern. In irgendeinem dieser Bücher musste sie doch Antworten auf ihre Fragen finden können!


  Langsam erhob sie sich von der Sitzbank und überflog die in Leinen und Leder geprägten Titel auf den Buchrücken. Eine Materia Medica, die in Augenhöhe stand, fiel ihr auf. Sie zog das Werk aus dem Regal und stellte überrascht fest, dass ein Zettel den Beginn des Abschnitts markierte, der sich auf die Cholera bezog. Nicholas hatte offenbar denselben Gedanken gehabt wie sie.


  Mit dem voluminösen Band in der Hand ließ sie sich wieder auf der Sitzbank nieder und begann zu lesen. Leider waren dem Text nur wenige Fakten zu entnehmen. Heilmittel wurden genannt, die bei manchen Erkrankten genützt, bei anderen aber den Tod rascher herbeigeführt hatten. Warum die Krankheit so plötzlich und unvorhersehbar ausbrach, wie sie von einem Ort zum anderen gelangte, das blieb unklar, und die gelehrten Verfasser, die darüber Bescheid wissen sollten, äußerten dazu nur Vermutungen.


  Minuten später kam Nicholas zurück. "Ich sehe, du nutzt deine Zeit sinnvoll. Findig wie immer, stimmts?"


  Sie blätterte um, während sie zu ihm aufsah. "Wie lange ist Joshua schon krank?"


  "Zwei Tage, nachdem wir Lissabon hinter uns gelassen hatten, bekam er Fieber. Zwei andere Besatzungsmitglieder ebenfalls. Alles deutete auf Cholera hin. Alle drei waren an Land gegangen. Sie müssen sich die Krankheit irgendwo in der Stadt zugezogen haben."


  Emily war entsetzt. "Sie haben einem kleinen Jungen erlaubt, sich mit zwei Seeleuten in einem fremden Hafen zu vergnügen? Wie leiten Sie eigentlich Ihr Frachtunternehmen, Mylord?" Die förmliche Anrede schien ihr jetzt wieder passend zu sein.


  Er zog die Augenbrauen hoch. "Einer der Seeleute war der Captain, ein Mann, den du kennst und schätzt. Ich selbst war nicht an Bord. Captain Roland hatte geschäftlich an Land zu tun und hielt es nicht für klug, einen kleinen Jungen ohne vernünftige Betreuung an Bord zu lassen. Deshalb hat er ihn netterweise mitgenommen."


  "Oh!" meinte Emily zerknirscht und biss sich auf die Oberlippe. "Captain Roland ist auch erkrankt?"


  "Leider ja. Ein Glück, dass ich in den Jahren auf See gelernt habe, den Kurs selbst zu berechnen, und uns heil nach Bournesea bringen konnte. Auf dem Meer ist es fast nicht möglich, so eine Krankheit richtig zu behandeln." Ohne auf ihre entschuldigende Geste einzugehen, fuhr er fort: "Ich ließ die drei, auch Joshua, in der größten Kabine unterbringen, die verfügbar war. Der Doktor erbot sich freiwillig, sie zu pflegen und sich vom Rest der Mannschaft fern zu halten. Wir ankerten in der Bucht und kamen nach Einbruch der Nacht vor drei Tagen hierher. Von der Mannschaft ist bislang niemand mehr infiziert worden, deshalb hoffen wir, dass die Gefahr gebannt ist."


  "Was ist mit den Bediensteten?" erkundigte Emily sich. Unfassbar, dass nichts davon im Ort bekannt geworden ist!


  "Ich bin allein vorausgegangen und konnte aus sicherer Entfernung mit dem Torwächter sprechen. Dem habe ich den Befehl erteilt weiterzugeben, dass das gesamte Personal Bournesea binnen einer Stunde zu verlassen und sich in Kendale House in London einzufinden habe, um dort auf weitere Anweisungen zu warten."


  "Und die Leute haben Ihrer Aufforderung Folge geleistet? Einfach so? Ohne Sie auch nur gesehen zu haben?"


  "Sie haben getan, was ihnen aufgetragen wurde. Mag sein, dass sie neugierig gewesen sind. Sie haben mir jedenfalls den Gehorsam nicht verweigert. Mein Vater hat sie in dieser Hinsicht gut geschult."


  Emily nickte und verkniff sich einen Kommentar zum Umgang des alten Earl mit dem Personal. "Der Doktor ist trotz des Kontakts mit Joshua und den Männern nicht krank geworden?"


  "Nein. Und er versicherte mir vorhin, dass sich alle drei auf dem Wege der Besserung befänden. Sie hatten großes Glück. Kaum jemand überlebt die Cholera. Die meisten sterben binnen Stunden."


  Emily stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. "Ich weiß. Das heißt, das habe ich gerade gelesen."


  "Wie die Seuche von einem Menschen auf einen anderen übertragen wird, ist noch nicht klar", sinnierte Nicholas, "aber seit die Krankheit ausbrach, hatte niemand aus der Besatzung mehr Kontakt zu Außenstehenden. Ich schätze, dass weitere vierzehn Tage uns Gewissheit bringen werden. Wenn wir in zwei Wochen noch alle gesund sind, sind wir über den Berg. Und werden Gott danken, dass wir verschont geblieben sind."


  "Das wäre angebracht", gab Emily gedankenverloren zurück. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich. "Ich möchte mich gern selbst von Joshuas Wohlergehen überzeugen."


  "Nein!" rief er aus und machte rasch einige Schritte zur Tür, um ihr den Weg zu versperren. Es fiel ihm sichtlich schwer, Ruhe zu bewahren. Abwehrend hob er die Hände. "Emily, warte bitte zwei Tage. Nur zwei Tage. Ich verspreche dir, dass du Joshua dann sehen darfst – zumindest, wenn seine Genesung weitere Fortschritte gemacht hat. Heute warst du nur kurz bei ihm. Fordere das Schicksal nicht noch einmal heraus!"


  Sie wusste, dass Nicholas nur ihr Bestes wollte. Dieses Mal. "Ich habe wohl keine Wahl?"


  "Nicht die geringste. Und ich muss dir außerdem untersagen, uns zu verlassen. Aber zwei Wochen Müßiggang werden für dich schon nicht so schlimm sein."


  "Ach, wenn Sie wüssten …", murmelte sie resigniert, mehr zu sich als zu ihm.


  "Die Damen des Ortes warten wohl zum Tee auf dich? Oder will irgendein Verehrer mit dir spazieren gehen?"


  Seine arroganten, herablassenden Worte machten sie zornig. Röte schoss ihr in die Wangen. "Wie können Sie sich anmaßen, so zu tun, als hätte mein Leben keinen Sinn und ich keine erstrebenswerten Ziele? Die erzwungene Isolation hier wird mich meine Stellung kosten, und mein Vater wird vermutlich noch lange für Sie arbeiten müssen!" Sie schlug das Buch mit lautem Knall zu. "Und Ihretwegen gibt es keine Verehrer, mit denen ich spazieren gehen könnte!"


  Es war eigentlich unfassbar, aber er besaß die Unverschämtheit sich über ihren Wutausbruch auch noch zu amüsieren! "Keine Verehrer? Dann freu dich doch! Hast du nicht vorhin gesagt, dass du froh bist, noch keinen Gatten zu haben? Und überhaupt, was sollen diese Vorwürfe? Ich hörte, es gäbe jemand, und du hättest fast geheiratet."


  "Welch bedauerliche Fehlinformation." Angriffslustig hob sie das Kinn und blitzte ihn an. "Sie sind der Grund, warum ich Männer nur noch abschreckend finde."


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. "Deine Stellung, die du erwähnt hast", sagte er hastig und wechselte absichtlich das Thema, "ist in einer Schneiderei, oder? Soweit ich mich erinnere, kannst du ja sehr gut nähen?"


  Sie senkte den Kopf, blickte auf die Volantreihen ihres Rocks und wünschte, sie hätte nicht davon angefangen. "Nein, ich bin … ich werde Gouvernante", gestand sie ihm verlegen und schalt sich gleichzeitig dafür, dass sie nicht mehr Stolz über diese Position zum Ausdruck brachte. Warum sollte ihr das Gleiche peinlich sein wie ihm? Hatte er in der Vergangenheit Mitgefühl mit ihrer misslichen Lage gezeigt?


  Sein Gesicht spiegelte Traurigkeit wider. "Oh, Emily …"


  War er etwa enttäuscht? Weil sie weder zur Herrschaft noch zur Dienerschaft gehören und von beiden Rängen nicht akzeptiert werden würde? Sie wusste genau, worauf sie sich einließ. Und sie fand, dass dies ein kleiner Preis war – ein kleiner Preis, den sie zahlen musste im Vergleich zu dem, was sie verdienen würde.


  Ihr einziges Ziel war es, sich ein regelmäßiges Einkommen zu sichern, von dem sie ihre Familie ernähren konnte. Wenn ihr Vater weiter so hart arbeitete, würde er nicht mehr lange leben. Und Joshua würde auf einem Schiff schuften müssen, statt zur Schule zu gehen. Doch soeben hatten sich all ihre Pläne zerschlagen. Sie zuckte die Schultern. "Ich hätte übermorgen mit der Postkutsche nach London fahren müssen, um unverzüglich meine Stellung anzutreten. Das war die Bedingung. Jetzt wird Lord Vintley jemand anders einstellen."


  "Vintley?" entgegnete er und verzog angewidert den Mund. "Nun, das ist ja kein großer Verlust. Hat er nicht früher öfter einmal die Worthings besucht? Ja, dort habe ich ihn kennen gelernt. Ich muss sagen, ich war nicht sehr angetan von ihm."


  Emily presste kurz die Lippen zusammen, bevor sie erklärte: "Lord Worthings Tochter hat mich empfohlen. Gewiss wird sie sehr enttäuscht von mir sein, wenn sie erfährt, dass ich trotz ihrer Bemühungen die Stelle nicht angetreten habe!"


  "Dierdre", ergänzte er gelassen.


  "Genau. Ihre Zukünftige."


  "Sie ist nicht meine Zukünftige."


  "Da meinte Ihr Vater aber etwas anderes! Mir hat er erklärt, dass Sie schon zwei Jahre, bevor Sie von hier verschwanden, mit ihr verlobt gewesen sind!"


  "Das ist nicht wahr! Dass ich Dierdre heirate, war sein Wunsch, nicht meiner!"


  "Das sagen Sie!" Log er? Entweder hatte sein Vater die Unwahrheit gesagt oder Nicholas. Sie neigte dazu, Nicholas eher zu glauben. Aber der hatte ihr Vertrauen schon einmal missbraucht. Zweifelnd musterte sie ihn.


  Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn: "Du konntest doch Dierdre nie leiden. Warum hast du dich dann von ihr empfehlen lassen?"


  "Des Lohns wegen", erwiderte Emily kurz angebunden. "Ich habe mich sogar schriftlich bei ihr für ihre Bemühungen bedankt. Mein Gehalt ist doppelt so hoch wie das, was ich anderswo erwarten könnte." Für zweihundert Pfund im Jahr, dessen war Emily sich sicher, konnte sie fast alles ertragen. Sogar die Selbstgefälligkeit von Dierdre Worthing.


  Emily hatte es sich schlicht nicht leisten können, auf die ihr angebotene Stellung zu verzichten. Ihr Vater hatte ein angegriffenes Herz. Er musste bald aufhören zu arbeiten. Und Joshua hatte eine gute Erziehung verdient.


  "Selbst wenn dein Vater seine Tätigkeit hier in Bournesea aufgibt, musst du doch nicht arbeiten", sagte Nicholas freundlich. Herablassend fast, wie sie fand. Er hätte ihr genauso gut väterlich den Kopf tätscheln können. "Du brauchst mir nur zu sagen, was du benötigst. Das stelle ich dir selbstverständlich zur Verfügung. Weißt du denn nicht, dass ich immer für dich da sein werde!"


  Emily schnitt ein Gesicht und nickte, während sie ihm in die Augen blickte. "Ich verstehe. Wenn zu den Gerüchten über unsere Affäre auch noch eine monatliche Abfindung käme … Ist es das, was Sie wünschen? Nun, ich habe mit viel Mühe meine gesellschaftliche Stellung festigen können, Lord Kendale, und ich habe nicht vor, dazu beizutragen, dass der Klatsch wieder aufblüht oder sich verschlimmert. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?"


  "Wir hatten keine Affäre!" protestierte er, entsetzt dass sie diesen Ausdruck benutzte. "Das ist doch albern! Ich will lediglich einer geschätzten Freundin meine Hilfe anbieten. Das weißt du!"


  "Einer geschätzten Freundin, die Sie umarmt und geküsst haben – auf der Dorfweide, wo jeder es sehen konnte? Ich muss Sie leider wissen lassen, dass Sie meinen Ruf fast völlig ruiniert haben."


  Er war bestürzt. Das war Emily nur recht. Sie wollte ihn auf Knien vor sich sehen, ihn um Entschuldigung bitten hören. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und sie um die Chance bat, es wieder gutmachen zu dürfen. Sie wollte … Ach, sie hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt!


  "Emily, versteh doch …"


  Mit scharfer Stimme unterbrach sie ihn: "Ist das Zimmer, in dem ich bleiben muss, mittlerweile fertig?"


  Er seufzte und schüttelte in einer Geste der Resignation, die nicht recht zu seinen Worten passte, den Kopf. "Ja, mittlerweile wird der Raum wohl gelüftet sein", erwiderte er.


  "Unter diesen Umständen verlangen es die guten Sitten von mir, mich für Ihre Gastfreundschaft zu bedanken", bemerkte Emily spitz.


  "Und ich versichere dir, dass ich mich sehr über deinen Besuch freue", bemerkte er steif. "Läute, wenn du etwas brauchst. Zimmermädchen sind zwar keine da, aber irgendjemand wird schon kommen, um dir alles zu bringen, woran es dir mangelt."


  Sie verließ die Bibliothek so würdevoll, wie sie konnte. "Woran es dir mangelt", hatte er gesagt. Momentan war das so ziemlich alles. Aber leider würde es nichts nützen, deswegen an einem der Klingelzüge zu ziehen.


  2. Kapitel


   



  Nicholas hatte bereits gewusst, dass Emily nicht verheiratet war – das hatte er durch die vorsichtige Befragung ihres Bruders schon vor ihrer Heimreise in Erfahrung gebracht.


  Sechs Jahre zuvor hatte sein Vater ihm allerdings in spöttischem Tonfall geschrieben, dass sich Emily bald mit dem pockennarbigen Postmeister von Bournesea vermählen würde. Nicholas hatte sich auf diese Nachricht hin sieben Tage lang bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und sich dabei vorgenommen, die treulose, wankelmütige Pfarrerstochter zu vergessen.


  Sein Vater hatte gelogen. Im Nachhinein überraschte Nicholas das kaum. Allerdings begriff er immer noch nicht, warum Emily nie etwas unternommen hatte, um den Irrtum aufzuklären. Seinen Brief, in dem er ihr für ihre Ehe mit Jeremy Oldfield alles Gute wünschte, hatte sie nicht beantwortet. Er hatte angenommen, Emily wollte ihm damit klarmachen, dass ihr wenig an einer Fortsetzung ihrer Bekanntschaft lag und sie völlig in ihren Pflichten als Ehefrau des Postmeisters aufging.


  Vage hatte Nicholas sich entsinnen können, dass Oldfield ein selbstgerechter Langweiler und despotisch war. Da derartige Charakterzüge sich mit jedem Lebensjahr stärker ausprägten, hatte Nicholas sich ein wenig um Emilys Wohlergehen gesorgt. Dass sie sich mitunter mit ihrem Eigensinn selbst das Leben schwer machte, hatte man bei ihr schon als Kind feststellen können. Daher war er erleichtert gewesen, als er erfuhr, dass sie nicht mit Oldfield verheiratet war.


  Jetzt war er irritiert: Emily hatte gerade erklärt, er habe mit seinem Kuss ihre Heiratsaussichten zunichte gemacht. Das war ihm bislang nie in den Sinn gekommen.


  Hatte sie übertrieben, weil sie noch immer wütend darüber war, dass er sie allein zurückgelassen hatte? Emily hatte die Wahrheit immer gern ein bisschen ausgeschmückt und tat das mit zunehmendem Alter vielleicht mehr denn je. Nachdenklich wiegte Nicholas den Kopf.


  Insgeheim fragte er sich, wie lange seine Träume von Emily schon aufgehört hatten, der Realität gerecht zu werden. Ihr Aussehen hatte sich so sehr verändert, dass er nicht wusste, wie er das Bild der schönen jungen Frau mit dem Bild des ein wenig fülligen, aber hübschen Mädchens in Einklang bringen sollte, das ihm all die Jahre vor Augen gestanden hatte.


  Zweifellos hatten Emilys Mittelscheitel und die weißen Rüschen ihrer Capote ihre ebenmäßige Stirn und ihr herzförmiges Gesicht gut zur Geltung gebracht. Ohne die kindlichen Rundungen ihrer Wangen wirkten ihre Züge jedoch noch viel feiner als früher, ihre blauen Augen noch größer. Auch ihre Figur hatte sich verändert, was natürlich zu erwarten gewesen war. Ja, Emily war erwachsen geworden. Zunächst war er wegen der Veränderungen eher erstaunt gewesen, dann aber äußerst angetan von dem, was er sah.


  Fasziniert hatte er ihren hübschen Mund, die vollen, fein geschwungenen rosa Lippen angeblickt. Und fast hätte er seinem ersten Impuls nachgegeben und Emily geküsst – sie so geküsst, wie er das auch das eine Mal getan hatte. Doch er hatte sich beherrscht. Ihm war klar, dass sie seinen Gunstbeweis heute nicht mehr entzückt erwidern würde wie damals auf der Dorfweide.


  Emily hatte ihn zwar während ihrer Unterhaltung ebenso offen angesehen wie früher, aber das völlige Vertrauen, die Bewunderung, die einst in ihren Blicken gelegen hatten, waren verschwunden. Und das schmerzte ihn mehr, als er vorher für möglich gehalten hätte.


  Er fühlte sich schuldig. Wenn das, was Emily gesagt hatte, wahr war, hatte er ihr Leben ruiniert. Wäre er doch als junger Mann nur vernünftiger, weniger gedankenlos und impulsiv gewesen! Aber mit zweiundzwanzig Jahren war er sich nicht darüber im Klaren gewesen, welche Auswirkungen seine Tändeleien auf ihre Zukunft haben würden.


  Anscheinend hatte kein anderer Mann in der Grafschaft gewagt, für sich haben zu wollen, was der Sohn des Earl öffentlich für sich beansprucht hatte. Ja, mit seinem Kuss hatte er Emily für immer sein Siegel aufgedrückt.


  Und am Tag danach war Nicholas auf Geheiß des alten Earl trotz Gegenwehr auf ein Schiff nach Indien gebracht worden. Dort sollte er das Fernhandelsgeschäft in einem Unternehmen, an dem sein Vater beteiligt war, kennen lernen. Dass sein Sohn damit einen nicht standesgemäßen Beruf ausüben und Kaufmann werden würde, erschien dem Earl of Kendale offenbar als das kleinere Übel als eine Schwiegertochter, die nicht ihrer Gesellschaftsschicht angehörte.


  Noch immer konnte Nicholas sich an den genauen Wortlaut der Warnung erinnern, die sein Vater ausgesprochen hatte. Eine Stunde, bevor sein Sohn England verließ, erklärte ihm der alte Mann: "Wenn du zurückkommst und dich weiter um diese kleine Abenteurerin bemühst, werde ich ihre Familie vernichten. Loveyne wird sich mit seinen Rangen in der Gosse wieder finden, ohne Geld und ohne jede beruflichen Aussichten." Und der Earl hatte noch ergänzt: "Sie ist ja ein ganz hübsches Weibsbild, Nicholas, aber für dich ist das Mädchen nichts. Solange du dich von ihr also fern hältst, so lange wird es ihr gut gehen."


  Obwohl Nicholas wusste, dass es sinnlos war, hatte er gegen diese harschen Worte protestiert.


  Mit einem unterkühlten Lächeln hatte der alte Earl ihn unterbrochen: "Still. Sobald das Schiff ausgelaufen ist, wirst du dich frei bewegen können. Aber denk immer daran, was ich dir gesagt habe, mein Junge. Führ dir immer vor Augen, dass der liebenswerte, exzentrische Reverend Loveyne nach seiner Entlassung vor dem Nichts stünde. Was kann er schon? Außer sich um seine Schäfchen kümmern? Ach, selbst wenn er etwas könnte – ich würde dafür sorgen, dass ihn niemand mehr einstellt. Und diese Emily? Die wird eine Hure werden."


  Er hatte gelacht und sich Nicholas zugeneigt, als hätte er etwas Vertrauliches zu sagen: "Verlass dich darauf, ich sorge dafür, dass sie das wird. Und ihr kleiner, dünner Bruder hat genau die richtige Größe dafür, in Kamine zu kriechen. Nun, ich muss dir ja nicht sagen, dass ein Kaminkehrerjunge wenig vom Leben erwarten kann. Außer einen schnellen Tod."


  Nicholas wusste aus Erfahrung, dass es seinem Vater bitterernst war – dies waren keine leeren Drohungen. Der Earl of Kendale besaß die Macht, die ganze Familie Loveyne ins Verderben zu stürzen, und das würde er ohne Gewissensbisse tun, wenn es ihm nötig erschien.


  Obwohl sein Vater keinen Spaß an der Grausamkeit hatte, war er nicht zimperlich und hatte nie eine Sekunde gezögert, seine Macht zu nutzen, Menschen und Dinge seinem Willen untertan zu machen, wenn er dies für erforderlich hielt.


  Nicholas hatte also schweigend den weiteren Instruktionen des alten Earl gelauscht: Er sollte von den Verwaltern seines Vaters die Grundlagen der Buchführung lernen, Handel treiben, etwas von der Welt sehen und dann nach Hause kommen und eine seinem Rang angemessene Ehe eingehen. Genauer: eine Ehe mit Dierdre Worthing. Diesem letzten Befehl seines Vaters war Nicholas nicht gefolgt. Er war Bournesea ferngeblieben und hatte seinen Vater seit dem Tag, an dem er England verlassen musste, kein einziges Mal mehr gesehen und auch nie auf dessen Briefe geantwortet.


  Und was fand er, als er vor drei Tagen daheim eintraf? Einen ihn betreffenden Verlobungsvertrag. Seine Unterschrift, die unter der von Miss Worthing zu lesen war, war allerdings gefälscht. Nicholas vermutete, dass zumindest Dierdres Unterschrift echt war. Aber sie hatte die Angelegenheit wohl vergessen wollen. Er hatte jedenfalls in all den Jahren seiner Abwesenheit keine einzige Nachricht von ihr erhalten.


  Vielleicht ist Dierdre mittlerweile verheiratet, überlegte er kurz und verwarf den Gedanken sofort wieder. Dass sie sich vermählt hatte, war unwahrscheinlich. Zum einen wegen des Vertrags, zum anderen, weil er in den Zeitungen, die regelmäßig aus London kamen, davon gelesen hätte. Wenn, ja, wenn die Verlobung und die Hochzeit nicht innerhalb der letzten Monate, in denen er auf See war, stattgefunden hatten.


  Sein Vater hatte mit der Fälschung seiner Unterschrift wissentlich einen Skandal in Kauf genommen. Offenbar hatte er fest damit gerechnet, dass sein Sohn seine unehrenhafte Tat nicht öffentlich machen würde. Nicholas wünschte, väterliche Liebe und Besorgnis wären die Antriebskräfte des alten Herrn gewesen. Aber die schlichte Wahrheit war, dass sein Vater ein herrschsüchtiger Despot gewesen war.


  Gedankenverloren blickte Nicholas auf die Bücherregale. Ach, hätte Emily ihm heute auch nur den kleinsten Hinweis darauf gegeben, dass sie dort anknüpfen wollte, wo sie vor sieben Jahren mit einem Kuss geendet hatten, er wäre versucht gewesen, dort weiterzumachen. Aber sie hatte nicht das geringste Interesse daran bekundet. Ganz im Gegenteil.


  Ihren Worten glaubte er entnehmen zu können, warum. Für Emily war ihre Beziehung, so unschuldig sie auch gewesen sein mochte, eine Katastrophe gewesen. Weil er ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war sie noch nicht verheiratet, würde vielleicht nie heiraten. Hatte sie nicht erklärt, sie sei seinetwegen nicht mehr an Männern interessiert? Er wusste, wie hartnäckig Emily sein konnte, wenn sie sich erst einmal zu etwas entschlossen hatte.


  Aber dass sie Gouvernante werden wollte? Nicholas schüttelte den Kopf. Lord Vintley war ja nun, weiß Gott, kein Heiliger. Er konnte sich gut an den Mann erinnern. Dieser Ausbund an Lüsternheit würde Emily wohl kaum mit der Hochachtung behandeln, die sie verdiente. Nein, Emily durfte diese zweifelhafte Stellung überhaupt nicht antreten. Das würde er zu verhindern wissen.


  Natürlich konnte er sie nicht dazu zwingen, sein großzügiges_Angebot anzunehmen, den Lebensunterhalt der Familie Loveyne zu finanzieren. In gewisser Weise bewunderte er Emilys Unabhängigkeit und ihre Tatkraft, auf der anderen Seite störte es ihn sehr, dass sie völlig auf seinen Schutz verzichten wollte. Sie hatte ihn in ihren Zukunftsplanungen überhaupt nicht berücksichtigt.


  Sie schien sich nicht einmal gefreut zu haben, ihn wieder zu sehen! Ganz im Gegenteil. Wirkte sie nicht eher so, als wäre sie kurz davor, ihm irgendwelche Gegenstände an den Kopf zu werfen? Selten hatte er sie so aufgebracht erlebt. Vielleicht hasste sie ihn sogar. Trotzdem würde er sich um sie bemühen, versuchen, die alte Freundschaft, die sie einmal verband wieder zu beleben. Er hatte sie so sehr vermisst.


  Nicholas verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. Wie temperamentvoll sie doch war. Sie, die Pfarrerstochter. Außerdem war sie bemerkenswert direkt, willensstark und klug. Das hatte ihn angezogen. Immer schon hatte er Emilys Selbstbewusstsein bewundert, ihre Begeisterungsfähigkeit und ihre Einstellung, jeder Situation etwas Gutes abzugewinnen. Nie hatte sie sich verstellt oder geziert. Nein, Halbheiten hatten seiner Emily nie gelegen.


  Sie ist nicht mehr meine Emily, korrigierte sich Nicholas. Und das würde sie auch nie werden. Die Gelegenheit war vertan. Es war alles vorbei, weil sein Vater arrogant und boshaft gewesen war, und weil er, Nicholas, sich um Emilys Zukunft gesorgt hatte. Und vielleicht ist es letztlich auch gut so, schoss es ihm durch den Kopf, gut für Emily. Gut für mich. Obwohl er damals ernsthaft vorgehabt hatte, sie zu heiraten, fragte er sich im Nachhinein, ob es wirklich das Beste gewesen wäre. Ach, er war ein junger Narr gewesen!


  Nicholas gestand sich ein, dass er sich Emily mit ihrer schlichten, offenen Art nicht in der Gesellschaft derer vorstellen konnte, mit denen er in London Umgang pflegen müsste, sobald er den Platz seines Vaters im House of Lords eingenommen hätte. Nein, den Anforderungen des gesellschaftlichen Lebens und der Hektik der Großstadt ist Emily nicht gewachsen. Sie würde sich bald sehr unglücklich in London fühlen.


  Dierdre Worthing hingegen, überlegte er, wäre dort am richtigen Platz. Und sie hatte ihm wiederholt zu verstehen gegeben, dass sie an ihm interessiert war. Soweit Nicholas sich erinnerte, hatte sich die junge Dame auf Bällen sehr gewandt verhalten. Allerdings war Dierdre zu diesem Zeitpunkt noch recht jung gewesen. Er hatte ihre kecken Seitenblicke und neckischen Bemerkungen nie richtig ernst genommen.


  Emily war damals noch jünger, und ich habe sie geküsst, kam es ihm in den Sinn. Rasch verdrängte er den Gedanken.


  Als Tochter eines begüterten, einflussreichen Earl hatte Dierdre eine standesgemäße Erziehung genossen, eine Erziehung, die es ihr ermöglichen würde, die Rolle einer Countess of Kendale auszufüllen.


  Alles, was er tun musste, war, sie zu heiraten, nicht zu verraten, dass sein Vater die Unterschrift auf dem Verlobungsvertrag gefälscht hatte. Welche Wahl blieb ihm?


  Die Worthings über die Missetat seines Vaters aufzuklären würde Unverständnis und Empörung auslösen. Dierdre würde sicherlich sehr verletzt sein, wenn sie erführe, dass er sie nicht heiraten wollte, nie hatte heiraten wollen. Möglicherweise hatte sie sieben lange Jahre darauf geharrt, dass er endlich zurückkam und sie zur Frau nahm, weil ihr Vater ihr immer wieder versichert hatte, Nicholas sei rechtmäßig mit ihr verlobt.


  Ja, ich sollte mich mit Dierdre vermählen. Wozu die Hoffnungen des alten Earl und der Worthings enttäuschen und einen Skandal heraufbeschwören? Grüblerisch blickte er auf die mit dunkelrot gefärbtem Leder bezogene Tischoberfläche.


  Er ging mittlerweile auf die dreißig zu und musste ohnehin allmählich daran denken, eine Familie zu gründen. Egal, wen er heiraten würde, die Hauptsache war doch, dass seine zukünftige Ehefrau ihn nicht völlig verabscheute, standesgemäß war und ihm den benötigten Erben gebären konnte.


  Nicholas wollte von seinen Standesgenossen respektiert werden, nicht nur seines Titels wegen, sondern auch als Person. Als Earl hatte er eine gesellschaftliche Aufgabe, Pflichten, denen er sich, anders als sein selbstsüchtiger, der Jagd huldigender Vater, auch widmen wollte: Er wünschte, privat und als Person des öffentlichen Lebens, ein untadeliges, erfülltes Leben zu führen.


  Aber war es ehrenhaft, Dierdre zu heiraten? Er empfand doch überhaupt nichts für sie. Ja, er war ihr in keiner Weise zugetan, bewunderte sie nicht einmal wegen irgendeiner Eigenschaft. Auch wenn er die viel besungene Liebe für eine Erfindung der Dichter und nicht etwa für eine Himmelsmacht hielt – Begierde oder auch das Gefühl, jemand beschützen zu müssen, waren starke Emotionen. Unglücklicherweise empfand er nichts von alledem für Dierdre Worthing: Sie war ihm völlig gleichgültig.


  Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte, obwohl er Emilys Gesicht nie hatte vergessen können. Ein unschuldiges Gesicht mit einem vertrauensvollen Ausdruck, das sich ihm zum Kuss zugewandt hatte, einem Kuss, der sein und Emilys Leben verändert hatte, sobald sein Vater davon erfahren hatte. Gut möglich, dachte Nicholas, dass ich für Emily immer noch etwas empfinde. Aber für Dierdre?


  "Nein", murmelte er, schüttelte den Kopf und ließ den Blick zur Schublade des Schreibtischs gleiten, in dem jener ungültige Vertrag lag. "Ich kann Dierdre nicht heiraten!"


  Aber bezüglich des Verlobungskontrakts musste er etwas unternehmen, denn der beunruhigte ihn zunehmend. Er musste die Angelegenheit so bald wie möglich mit Worthing klären.


  Noch wichtiger für seinen Seelenfrieden, das wusste Nicholas, war, dass Emily ihm vergab. In seinem jugendlichen Ungestüm hatte er ihr unwissentlich so viel Kummer bereitet. Würde sie ihm verzeihen, wenn er ihr nochmals erklärte, warum er ihr so lange Jahre ferngeblieben war? Dem, was er ihr wiederholt aus Indien geschrieben hatte, hatte sie offenbar keinen Glauben geschenkt.


  Die Tür wurde geöffnet. Wrecker stand auf der Türschwelle und meinte grinsend: "Hat Feuer, die Kleine, was?"


  "Hüte deine Zunge, Mann", warnte Nicholas ihn.


  "Entschuldigung, Mylord." Der Seemann lächelte so breit, dass alle Zahnlücken zu sehen waren. "Wissen Sie, dass sie wieder zu dem Jungen reingehen wollte?" Mit dem Daumen deutete er auf seine breite Brust. "Ich hab sie aufgehalten. Da ist sie die Treppe hochgerannt, war wie verrückt, das Weib. Einen Blick hat sie gehabt, sag ich Ihnen …" Er schnalzte mit der Zunge.


  Nicholas erhob sich. "Ich werde mich mal lieber um sie kümmern."


  Der Seemann nickte "Na klar, Mylord. Das würde ich auch, wenn ich Sie wäre!"


  Dem Mann war offensichtlich klar, dass Emily für ihn und den Rest der Besatzung unantastbar war. Zudem dachte er anscheinend, Nicholas wolle Emilys missliche Lage – sie war allein und ohne Anstandsperson im Herrenhaus – zu seinem Vorteil nutzen.


  "Die Dame bleibt als mein Gast hier, während wir hier in Quarantäne sind", betonte Nicholas. "Sie ist die Tochter des hiesigen Pfarrers, Wrecker, Joshuas Schwester! Und sie ist eine alte Freundin der Familie. Anzügliche Bemerkungen und Beleidigungen, ob direkt oder hinter ihrem Rücken, werde ich persönlich ahnden. Und zwar streng. Ist das klar?"


  Wrecker zuckte die Schultern, immer noch grinsend: "Gewiss, Mylord, ich versteh Sie schon. Tun wir alle."


  Es hatte keinen Zweck. Zwar konnte Nicholas seinen Männern verbieten, respektlos über seinen Gast zu reden, aber denken würden sie von Emily trotzdem, was sie wollten. Arme Emily! Und trotz des Schadens, den ihr Ruf auch in Bournesea mit Sicherheit nehmen würde, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie hier zu behalten. Wenn er sie gehen ließe und sie dann in ein paar Tagen erkrankte, würde sich die Cholera rasch ausbreiten.


  Nicholas schwor sich, dass er Emily nur jetzt, nur dieses eine Mal, allein auf ihrem Zimmer aufsuchen würde. Er wollte ihr klar machen, in welche Gefahr sie sich begab, wenn sie zu Joshua ging, bevor er ganz geheilt war.


  Und danach würde er ihr auf Bournesea Manor aus dem Weg gehen. Je seltener er Emily sah, desto weniger regte er die Fantasie seiner Leute an und desto weniger würde man über sie klatschen.


  Stimmte das wirklich? Nein, gestand er sich resigniert ein. Es würde die übelsten Gerüchte geben.


   



  Emily legte bebend vor Empörung ihren Umhang ab und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Sie löste die Bänder ihrer Capote, nahm sie vom Kopf und sah sich im Schlafzimmer der verstorbenen Countess of Kendale um, in dem die Zeit stillgestanden zu sein schien.


  Schon früher war Emily oft hier gewesen, und es hatte sich nicht viel verändert. Die rosafarbenen Vorhänge des Himmelbetts waren ein klein wenig vergilbt und die Möbel etwas verstaubt, doch im Großen und Ganzen sah der helle Raum mit der Stuckdecke noch immer so aus wie damals, als sie mit ihrem Vater hierher gekommen war.


  Wie privilegiert und erwachsen sich Emily damals gefühlt hatte, weil sie als einziges Mädchen in Bournesea Zutritt zu den Privatgemächern der bettlägerigen Countess gehabt hatte!


  So viele Jahre nach dem Tod von Nicholas' Mutter wieder in diesem Zimmer zu sein war für Emily äußerst aufwühlend. Sie war so oft hier gewesen, dass ihr dieser Raum sehr vertraut vorkam. Doch viel deutlicher als früher wurde ihr nun ihr gesellschaftlicher Rang bewusst, der weit unter dem einer Adeligen lag.


  Wie töricht war sie doch als junges Mädchen gewesen, als sie geglaubt hatte, ihr Jugendfreund, der jetzige Earl of Kendale würde sie heiraten! Gerechterweise musste Emily zugeben, dass Nicholas ihr nie etwas versprochen hatte. Aber er hatte sie dazu gebracht, anzunehmen, dass er sie liebte. Was Nicholas damals wirklich für Absichten gehegt hatte, das hatte sie nur raten können. Und zu meinem großen Unglück bin ich davon ausgegangen, dass sie ehrenwerter Art sind.


  Die Situation, in die ich mich gebracht habe, ist wirklich unerträglich peinlich, dachte sie. Wäre ich doch nur nicht allein in Lord Kendales Haus gekommen! Jener Seemann, der sie vorhin daran gehindert hatte, Joshua einen kurzen Besuch abzustatten, hatte ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie aus dem niedrigsten aller vorstellbaren Motive hierher gekommen sei. Darüber war sie äußerst erzürnt gewesen.


  "Kümmern Sie sich gut um Mylord", hatte er bedeutungsvoll bemerkt und sie spöttisch gemustert. "Er könnte schon ein bisschen Mitgefühl brauchen."


  Wegen seines abschätzigen Blicks hätte Emily den Mann am liebsten geohrfeigt. Stattdessen hatte sie ihn nur verächtlich angesehen und war dann nach oben geeilt. Von Seemännern konnte sie keine Manieren erwarten, das war ihr klar. Dennoch beunruhigte sie, dass sicher noch vor der Abenddämmerung auch jede gesittete Dame in Bournesea glaubte, sie besuchte Nicholas aus höchst unmoralischen Gründen.


  Bevor er nach Indien verschwunden war, hatte Nicholas sie schon einmal kompromittiert. Es war schrecklich gewesen. Auch damals hatte sie selbst zu ihrem Elend beigetragen: Sie hatte ihn nicht daran gehindert, sie zu küssen. Beim Gedanken daran seufzte sie tief auf.


  Emily wusste, dass es sündig war, aber sie bewahrte die Erinnerung an diesen leidenschaftlichen Kuss in ihrem Herzen wie einen kostbaren Schatz. Sie war alles, was ihr von Nicholas geblieben war, alles, was ihr von ihm bleiben würde. Und sie hatte ihn so sehr geliebt.


  Es war gut, dass ihre Liebe zu ihm sich im Lauf der Jahre in Abneigung gewandelt hatte. Hassen konnte sie ihn noch immer nicht, egal, wie sehr sie sich darum bemüht hatte, wie sehr sie es noch immer versuchte. Sie hatte Nicholas die Schuld an den Folgen des Kusses gegeben. Und dies hatte ihr über die Erkenntnis hinweggeholfen, dass er sie nicht geliebt hatte. All die Jahre über hatte sie allein die Konsequenzen aus seinem Fehlverhalten ziehen müssen. Dies würde ihr nun dabei helfen, eine gewisse Distanz zwischen ihnen zu wahren.


  Wieder seufzte sie. Als käme es darauf an. Denn ihr Ruf würde, egal, wie sie sich während ihres Aufenthalts in Bournesea Manor verhielt, ruiniert sein. Aber sie hatte ihren Stolz. Gleichgültig, was die Menschen von ihr dachten – sie könnte mit reinem Herzen vor ihren Schöpfer treten.


  Vermutlich hätte sie sich aus diesem Grund sogar freiwillig unter Quarantäne stellen lassen, wenn Nicholas ihr die Wahl gelassen hätte. Die Gefahr, die Cholera nach draußen zu tragen, war einfach zu groß. Trotzdem war ihre Situation nur als äußerst unglücklich zu bezeichnen. Kein Mann würde sie mehr umwerben. Und wer wollte schon eine Gouvernante mit ihrem Ruf beschäftigen? Ihre Zukunft sah wirklich düster aus. Wie sollte sie sich und ihre Familie nur versorgen?


  Leise klopfte es an der Tür. Überrascht drehte Emily sich um. "Ja, bitte?"


  Die Tür wurde geöffnet.


  "Nicholas – ich meine, Mylord?" rief sie verblüfft aus. "Was wollen Sie hier? Es schickt sich nicht, dass Sie mich hier aufsuchen!"


  Er hatte sich nicht einmal eine Hausjacke übergestreift. Hastig wandte Emily den Blick von seinen entblößten muskulösen Unterarmen ab.


  Nicholas zögerte einen Moment, bevor er hereinkam. Dann zog er rasch die Tür hinter sich zu. Emily schien es so, als wäre er verlegen.


  "Ich habe dir erklärt, warum du Joshua nicht besuchen darfst. Es war ziemlich verantwortungslos von dir, dass du dich über meine Anweisungen hinwegsetzen wolltest. Gut, dass meine Männer dich daran gehindert haben. Bedeutet dir dein Leben so wenig?"


  "Ich hatte doch nur vor, kurz einen Blick auf Joshua zu werfen und mich davon zu überzeugen, dass es ihm gut geht", verteidigte sie sich und errötete. "Er ist mein Bruder. Ich habe ihn so lange nicht gesehen. Und Sie haben gesagt, dass er schon fast wieder gesund ist."


  "Fast, Emily, fast, aber er hat immer noch gelegentlich Fieberschübe", erwiderte er. "Ich hoffe, es wird nicht notwendig sein, dich in deinem Zimmer einzusperren, um dich dazu zu zwingen, meine Anweisungen zu befolgen."


  Fassungslos blickte sie ihn an. "Das würden Sie tun?" Emily meinte einen Moment, nicht recht gehört zu haben: Nicholas wollte sie wie eine Gefangene behandeln? Das konnte doch nicht sein Ernst sein!


  Seine Miene brachte allerdings deutlich zum Ausdruck, dass er nicht scherzte.


  "Gut, ich werde also darauf warten, dass ich ihn sprechen darf", erklärte sie widerstrebend, drehte sich um und sah aus dem Fenster in den Garten. Sie konnte es nicht länger ertragen, Nicholas anzuschauen.


  Als er plötzlich hinter sie trat, und sie seine starken Hände auf ihren Schultern spürte, zuckte sie zusammen. Ach, sie erinnerte sie nur zu gut an diese Hände, Hände, die ihr Gesicht liebkosten, die mit ihren Locken spielten, Hände, die sie an seinen Körper pressten, Finger, die aufreizend streichelten, sie verlockten, die sie dazu brachten, sich zu wünschen …


  "Ich schwöre dir bei meiner Ehre, dass Joshua bald wieder gesund sein wird."


  Sie wirbelte herum. Die jahrelang angestaute Bitterkeit entlud sich, indem sie Nicholas von sich stieß. "Ehre?" fauchte sie ihn an. "Welche Ehre, Nicholas? Weißt du überhaupt, wovon du sprichst? Gehst du nicht etwas zu leichtfertig mit Worten um?"


  "Emily. Ich bedaure, dass du mir die überstürzte Art und Weise übel nimmst, in der ich dich damals zurücklassen musste", erwiderte er überrascht, "aber ich muss dich noch einmal darauf hinweisen, dass ich keine Wahl hatte. Für uns beide war es so am Besten."


  Emily atmete tief durch und presste die Lippen aufeinander, um die Worte zurückzuhalten, die sie ihm am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte: Keine Wahl willst du gehabt haben? Keine Wahl, weil du mit einer anderen Frau verlobt gewesen warst, schon lange bevor du mich geküsst hast! Keine Wahl, weil du Angst hattest, ich könnte mehr erwarten als das, was du mir zu bieten bereit warst! Keine Wahl, weil du mich nie geliebt hast.


  Nicholas machte einen Schritt auf Emily zu, berührte sacht ihre Wange und beugte sich zu ihr hinunter. Im letzten Moment drehte er den Kopf zur Seite und drückte den Kuss, den sie erwartete, nicht auf ihre bebenden Lippen, sondern auf ihre Wange.


  Sie war entsetzt. Oh, ihr Himmelsmächte, die Sanftheit, die Wärme dieser Lippen! Nicholas' verwirrender Duft benebelte Emilys Sinne, Hitze schoss durch ihren Körper. Er war immer noch derselbe, und sie hatte sich in dieser Hinsicht auch nicht verändert. Die Jahre der Trennung waren für einen Moment wie ausgelöscht.


  "Liebste Emily", flüsterte er.


  Bei diesen Worten wurde Emily bewusst, wo sie sich befanden. Und was sie im Begriff war zu tun. Verärgert über ihn und über sich selbst schob sie Nicholas erneut von sich.


  "Liebste nennst du mich? Wie kannst du … wie können Sie es wagen! Ihr Benehmen ist unverzeihlich. Verlassen Sie diesen Raum! Sofort!"


  "Was ist los, Emily? Ich wollte doch nur …"


  "Mir ist durchaus klar, was Sie wollten!" Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Nein, sie ließ nicht zu, dass er ihr das Herz noch einmal brach.


  Nicholas wandte sich wortlos von Emily ab und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal zu ihr um. "Ich wollte dich nur trösten und dir in aller Freundschaft versichern, dass dein Bruder bald wieder gesund wird, wirklich. Du musst keine Angst um ihn haben. Und vor mir auch nicht, Emily."


  Sie schwieg. Was hätte sie auch darauf erwidern sollen? Sicher war sie sich nicht, ob sie seinen Worten Glauben schenken konnte. Selbst wenn es nicht Nicholas' Absicht war, ihr wehzutun, wusste Emily, dass er ihr, ohne es überhaupt zu wissen, seelische Qualen bereiten konnte. Böse funkelte sie ihn an.


  "Dein Wohl liegt mir am Herzen, Emily. So war es immer, und so ist es heute noch, ob du mir glaubst oder nicht."


  Wohlergehen? Ha! Sogar wenn Nicholas es nicht besser wusste, Emily kannte den Unterschied zwischen echter Zuneigung und Begehren. Aber Begehren verspürte ein Mann gegenüber vielen Frauen. Und von Liebe hatte Nicholas nichts gesagt. Damals nicht und auch jetzt nicht. Ihre Befürchtungen waren gerechtfertigt gewesen. Stumm und mit geröteten Wangen blickte Emily ihn an und wies mit dem Kinn zur Tür.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Nicholas das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Seine Schritte hallten auf dem Gang wider, und Emily fühlte sich auf einmal einsam und verlassen.


  Solange Nicholas weit entfernt auf einem anderen Kontinent gelebt hatte, war es ihr leichter gefallen zu akzeptieren, dass er sie nicht liebte. Aber wie sollte sie dieses Wissen ertragen, solange sie unter demselben Dach wie er wohnte? Wie sollte sie sich von ihm fern halten, wenn sie sich nach seiner Nähe sehnte?


  Sie würde tapfer sein müssen. Obwohl Emily sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als mit ihrem Bruder nach Hause zu gehen, wusste sie, dass Joshua und sie hier bleiben mussten, bis die Quarantäne wieder aufgehoben werden konnte.


  Emily atmete tief durch.


  Über die höhnischen Bemerkungen, denen sie ausgesetzt gewesen war, und die Geringschätzung, mit der die Leute in Bournesea sie jahrelang behandelt hatten, war sie mittlerweile hinweggekommen. Sogar über die verletzenden Worte des alten Lord Kendale, die dieser an ein Mädchen gerichtet hatte, das kaum dem Kindesalter entwachsen war. Und nie hatte Emily daran gezweifelt, dass sie die Menschen schließlich von ihrer Unschuld überzeugen könnte.


  Bald müsste sie wieder hämische Bemerkungen über sich ergehen lassen. Ja, sie war sicher, es würde einen Skandal geben.


  Und es würde diesmal länger als sieben Jahre dauern, bis die Demütigungen ein Ende nehmen würden.


   



  Nach einigen Stunden, die sie lesend im Schlafzimmer der verstorbenen Countess verbracht hatte, wurde Emily unruhig. Lyrik hatte sie nie lange zu fesseln vermocht, und das stark benutzt aussehende Bändchen mit Byron-Gedichten war ihr schon bald langweilig geworden.


  Hatte Nicholas' Mutter sich wohl Tag für Tag mit den wirren Gedanken eines wahnsinnigen Dichters beschäftigt, weil sie ans Bett gefesselt war und sonst nichts zu tun hatte? Es wunderte Emily nicht mehr, dass die Countess stets so froh gewesen war, wenn sie zur Abwechslung den Pfarrer und seine Tochter hatte begrüßen dürfen.


  Versonnen dachte Emily an die Zeit zurück, in der sie die Countess hier besucht hatten. Deren Schönheit hatte sie als kleines Mädchen ebenso beeindruckt wie die ungewöhnlichen Ansichten, die die Countess vertrat. Das Selbstbewusstsein von Nicholas' Mutter hatte Emily fasziniert. Lady Kendale war für sie zum Ideal dessen geworden, wie eine Dame zu sein hatte.


  Und das, obwohl Emily anfänglich entsetzt gewesen war, dass Nicholas' Mutter weder ihren Kopf neigte, noch ihre Augen schloss, wenn ihr Vater das Gebet zum Abschied sprach und um Besserung für die Leiden der Countess bat. Einmal hatte Lady Kendale Emily sogar während des Gebets zugezwinkert! Sie hatte Emily dabei ertappt, wie sie ihr einen verstohlenen Blick zugeworfen hatte.


  Gesprochen hatten sie allerdings nie miteinander. Dennoch hatte die mutterlose Emily daran geglaubt, dass eine besondere Beziehung zwischen ihnen bestand.


  "Guten Abend, Mylady", sprach Emily jetzt gedankenverloren und blickte zum leeren Baldachinbett hinüber, in dem, wie Emily wusste, die Countess of Kendale ihren letzten Atemzug getan hatte. "Ich wünschte, ich besäße Ihren Humor! Sobald der Besuch bei Ihrem geschätzten Herrn Sohn vorüber ist, werde ich viel davon brauchen."


  Das Gedichtbändchen, das halb vergessen am Rande des kleinen Tischs vor ihr gelegen hatte, fiel zu Boden. Ein Schauer rann Emilys Rücken hinab. "Danke für das Zeichen", murmelte sie.


  Liebe Güte, dachte Emily unbehaglich, hier sitze ich und rede mit den Seelen von Verstorbenen.


  Was hätte sie in diesem Moment nicht alles für ein Rosinenbrötchen mit Zimt und eine Tasse heiße Schokolade gegeben! Anders als viele Frauen, die, wenn sie bekümmert waren, keinen Bissen herunterbrachten, verspürte Emily in Zeiten nervlicher Belastung immer einen Heißhunger auf Süßigkeiten.


  Mittlerweile war es draußen dunkel geworden, und noch immer hatte niemand auf ihr Läuten reagiert. Drei Mal hatte Emily, die immer müder wurde, während der vergangenen Stunde am Klingelzug gezogen, meinte auch, es unten schellen gehört zu haben. Doch offenbar achtete niemand darauf. Sollte sie selber in die Küche hinuntergehen? Emily kannte sich recht gut im Herrenhaus aus, wusste aber nicht, ob sie mit einem Besuch im Untergeschoss nicht gegen die Quarantäneregelungen verstieß.


  Da es auch empfindlich kühl geworden war, beschloss Emily, es sich im Bett gemütlich zu machen. Im Ankleidezimmer öffnete sie ihre eng anliegende Taillenjacke, die sie über ihrer weißen Chemisette trug und hakte das Korsett auf. Nachdem sie die Stiefeletten und Strümpfe ausgezogen und ihre vier Unterröcke mit den restlichen Kleidungsstücken auf einen Sessel gelegt hatte, ging sie zum Waschtisch, erfrischte sich mit dem Wasser aus der Schüssel, die für sie bereitgestellt worden war, und schlüpfte nur mit dem Hemd und ihrer knielangen Unterhose ins Bett. Es war Mitte Mai und noch immer waren die Nächte kalt und verregnet.


  Wenn doch noch jemand kommt, werde ich nach Süßigkeiten, Büchern aus der Bibliothek und einem Eimer Kohle für den Kamin schicken, dachte sie, dann fiel sie in tiefen Schlaf.


  Lautes Klopfen weckte sie viele Stunden später aus ihren Träumen. Emily strich sich die zerzausten Locken zurück und murmelte: "Ja? Wer ist da?"


  Die Tür wurde geöffnet. "Emily? Guten Morgen. Ich bedaure, dass ich gestern Abend vergessen habe, jemanden mit dem Dinner zu dir zu schicken. Der Captain hatte einen schweren Rückfall, und wir waren sehr beschäftigt. Aber dafür bekommst du jetzt reichlich zu essen."


  Ein wenig verlegen kam er mit einer riesigen Speisenplatte ins Zimmer. "Ich habe außerdem vergessen, dir zu sagen, dass du natürlich Gebrauch von allen Sachen meiner Mutter machen kannst. Nimm dir, was du benötigst – Kleider, Nähzeug und was du sonst noch finden kannst."


  "Vielen Dank, Mylord."


  Ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen, eilte Nicholas in das Schlafzimmer und setzte das schwer beladene Tablett vorsichtig auf dem Tisch ab. Dann ging er rasch wieder zur Tür. Dort drehte er sich nochmals um und machte eine unbestimmte Geste in Richtung des Betts. "Lass es dir schmecken, Emily. Ach, und bevor ich's vergesse: Deinem Bruder geht es heute ungewöhnlich gut."


  "Warten Sie!" rief Emily aus und hätte fast ihren unzureichend bekleideten Oberkörper entblößt, so hastig setzte sie sich auf. In letzter Sekunde zog sie die Bettdecke hoch und steckte sie um sich fest. "Bitte gehen Sie noch nicht! Sie sagten, der Captain sei wieder krank. Geht es Joshua wirklich gut?"


  Nicholas blieb stehen und trat von einem Fuß auf den anderen. Emilys Anblick machte ihn nervös. "Joshua? Es geht ihm wirklich gut. Das sagt zumindest der Doktor. Er hatte gestern Nacht und heute Morgen kein Fieber mehr. Und sein Appetit ist ganz normal."


  "Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das beruhigt", meinte Emily und seufzte. "Könnte ich Sie wohl um etwas bitten? Ich hätte gern etwas zu lesen und einen Eimer Kohle."


  "Natürlich – was auch immer du willst." Er überlegte einen Moment, bevor er hinzufügte: "Ich weiß, dass es dir sehr schwer fällt, zu warten. Könnten wir nicht einen Kompromiss aushandeln? Wie wäre es, wenn ich dich Joshua für ein paar Augenblicke sehen ließe? Nur von der Türschwelle aus, darauf muss ich bestehen. Würde dir das helfen?"


  Emily nickte, und Tränen rollten ihr über die Wangen. Hastig wischte sie sie fort.


  "Na, wer wird denn da weinen", beschwichtigte er sie. "Beruhige dich. Wenn du möchtest, lass ich dich gleich nach dem Abendessen einen Moment zu ihm."


  "Versprochen?"


  "Versprochen! Soll ich Joshua eine Nachricht von dir zukommen lassen?"


  Sie nickte erneut. "Sag ihm – sag ihm, dass ich es kaum erwarten kann, ihn wieder zu sehen. Dass ich ihn sehr lieb habe. Und dass Vater und ich ihn schrecklich vermisst haben."


  Unwillkürlich machte Nicholas einen Schritt auf das Bett zu, dann hielt er inne und fuhr sich durch das Haar. "Alles wird gut werden", sagte er mit fester Stimme. "Das weiß ich. Trotz des Rückfalls gestern Abend geht es Captain Roland heute schon viel besser. Und George Tuckwell, der Zahlmeister, hat sich schon fast so gut erholt wie Joshua."


  "Hatte niemand sonst irgendwelche Beschwerden?" erkundigte sie sich und sah besorgt zu ihm hoch.


  "Nein. Jeder von ihnen muss mir drei Mal am Tag Auskunft über seinen Zustand geben. Aber abgesehen davon, dass so manch einer es hasst, so lange an Land sein zu müssen, gab es bislang keine Probleme. Nicht mal Bauchschmerzen wurden bislang gemeldet. Ich bin fest überzeugt, dass wir das Schlimmste überstanden haben."


  Emily wagte kaum, danach zu fragen, sprach Nicholas aber doch darauf an: "Und Sie bestehen immer noch darauf, dass wir vierzehn Tage hier in Quarantäne bleiben?"


  "Ich muss, Emily. Bitte versteh das doch. Frühstücke erst einmal in Ruhe, dann kannst du nach unten kommen. Die Bibliothek steht dir heute den ganzen Tag zur Verfügung. Ich werde woanders arbeiten."


  Emily war erleichtert. Sie durfte Joshua sehen und ihr Zimmer verlassen! "Kann ich mich irgendwie erkenntlich zeigen, Mylord?"


  Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. "Du könntest zum Beispiel aufhören, mich Mylord zu nennen, mich duzen und Nicholas zu mir sagen."


  Emily schmunzelte. Offenbar bedeutete sie ihm doch etwas. Sie verbarg ihr Entzücken, indem sie sich mit den Hohlnahtsäumen ihrer Bettdecke beschäftigte. "Ich hätte dich immer schon siezen müssen, aber niemand hat es für nötig gehalten, mich zu korrigieren. Außer deinem Vater. Aber der war ohnehin entsetzt darüber, dass ich es überhaupt wagte, mich deiner Bekanntschaft zu rühmen."


  "Du hast dich mit meinem Vater unterhalten? Unglaublich! Dabei hat er ja selbst an mich nur selten das Wort gerichtet, geschweige denn an irgendein anderes Kind." Nicholas lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Emily zögerte, bevor sie antwortete: "Oh, ich war kein Kind mehr, als er das erste und letzte Mal mit mir redete. Er nannte mich eine Jezebel. Und er wies mich in die Schranken."


  "Dieser Mistkerl", schimpfte Nicholas. Wie empört er war, das erstaunte Emily ebenso wie das Schimpfwort, mit dem Nicholas seinen Vater titulierte. "Ich hoffe, dass er nicht allzu grob dir gegenüber wurde."


  "Nun, um ehrlich zu sein, er hat sich nicht zurückgehalten. Aber das ist lange vorbei und vergessen. Es gibt genug wichtigere Dinge, an die du denken musst. Wenn du Joshua siehst, sag ihm bitte, dass ich einen ausführlichen Reisebericht erwarte. Er soll sich ruhig schon mal überlegen, was er mir erzählen will. Das dürfte ihn den Tag über beschäftigen. Er soll sich ja nicht langweilen."


  "Wie klug von dir. Eine wunderbare Idee", bemerkte er.


  "Meine Klugheit kennt keine Grenzen. Und meine Schicksalsergebenheit auch nicht. Ja, die Zeit hat mich Demut gelehrt." Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Er sollte es ja nicht wagen, ihr zu widersprechen!


  Nicholas schüttelte den Kopf und lachte. "Ich fürchte, du hast dich kein bisschen verändert, Emily!"


  "Da täuschst du dich, Nicholas. Sogar sehr", sagte sie leise, als Nicholas die Tür hinter sich zuzog, und erhob sich. In diesem Moment fiel die Serviette, die aufrecht neben ihrem Frühstücksteller gestanden hatte, um. Emily blickte hinüber und sah, wie sie sich auffaltete.


  Einen Augenblick lang hielt sie überrascht die Luft an, dann erklärte sie dem Geist, von dem sie sich beobachtet wähnte: "Wirklich – ich bin nicht mehr das eigenwillige Kind, das ich einmal war!"


  Ertönte nicht irgendwo ein leises, perlendes Lachen? Diesmal erschrak Emily nicht mehr, denn was sie hörte, klang aufmunternd. Und außerdem glaubte eine aufgeklärte Pfarrerstochter wie sie sowieso nicht an die Existenz von Gespenstern.


  Als wollte sie sich das beweisen, wusch Emily sich gründlich und betont langsam. Daraufhin öffnete sie im Ankleidezimmer den Schrank der Countess of Kendale. Nach einigem Zögern wählte sie mit klopfendem Herzen frische Unterkleidung und Strümpfe aus.


  "Sehen Sie?" erklärte sie, während sie das Oberkleid über eine bestickte Chemisette und das Korsett streifte. "Wenn ich wirklich dächte, dass Sie hier wären, würde ich es gar nicht wagen, mir etwas auszuleihen, was einst Ihnen gehört hat: weder einen Unterrock noch die Strümpfe und schon gar nicht diese Pantoffeln." Sie schlüpfte in die bequemen, wenn auch etwas zu großen reich bestickten Hausschuhe, die sie gefunden hatte, und setzte sich dann zum Frühstück.


  Und was ist mit dem Sohn der Countess?


  "Oh nein. Den will ich nicht mehr", sagte Emily laut und meinte es auch so. "Glauben Sie mir, Mylady, ich habe meine Lektion gelernt."


  3. Kapitel


   



  Der Tag schien kein Ende nehmen zu wollen. Gelangweilt blätterte Emily in einem Buch mit Gedichten und konnte ihre Ungeduld kaum mehr bezähmen. Bedauerlicherweise gab es keine interessantere Lektüre in der Bibliothek der Kendales, und das machte ihr das Warten nicht leichter. Wie es wohl dem armen Joshua ging? Er hatte vermutlich nicht einmal Lesestoff!


  Beim Stundenschlag der vergoldeten Stutzuhr auf dem Tischaufsatz zuckte sie zusammen. Sie klappte das Buch zu und stand auf. Würde Nicholas denn nie nach ihr schicken? Seine Männer mussten doch schon längst gegessen haben. Unruhig ging sie im Raum hin und her.


  Nicholas hatte ihr versprochen, sie könne Joshua nach dem Abendessen sehen. Ihr eigenes Dinner war ihr vor einer halben Stunde in die Bibliothek gebracht worden. Sie hatte ihm nicht viel abgewinnen können – vielleicht auch deshalb, weil sie vor Aufregung das Mahl zu eilig hinuntergeschlungen hatte.


  "Bist du fertig?" fragte Nicholas, der den Kopf zur Tür hereinsteckte. "Dein Bruder möchte, dass du zu ihm kommst."


  "Endlich!" rief sie erleichtert aus und eilte ihm entgegen. "Wie geht es ihm denn?"


  "Hervorragend, und er freut sich darauf, dich endlich zu sehen." Nicholas fasste sie am Ellbogen.


  Mehr, um mich daran zu hindern, unziemlich zu hasten, als um mich zu führen, vermutete Emily insgeheim. Entschlossen, sich so damenhaft wie möglich zu benehmen, schritt sie langsamer, aufrechter als sonst, um ihrer Familie alle Ehre zu machen.


  Als sie den Flur im Gesindehaus erreicht hatten, von dem der Schlafraum ihres Bruders abging, war es allerdings um ihre Beherrschung geschehen. Die Tür zu Joshuas Zimmer stand offen, und hätte Nicholas sie nicht am Arm gepackt und zurückgehalten, wäre Emily hineingeeilt, um Joshua in die Arme zu schließen.


  "Halt, Emily! Du darfst ihm nicht zu nahe kommen", warnte er sie. "Bitte geh kein unnötiges Risiko ein!"


  "Joshua, mein Liebling!" rief Emily aus, überglücklich, ihren Bruder zu sehen, und ignorierte ihren Begleiter.


  Wie groß Joshua in den vergangenen Monaten geworden war! Ihr Blick glitt über sein Gesicht, die langen dünnen Arme. Als ihr Bruder geboren wurde, war Emily erst zwölf Jahre alt gewesen. Weil ihre Mutter kurz nach seiner Geburt an Kindbettfieber gestorben war, war es ihr zugefallen, den kleinen Jungen großzuziehen. Für sie war er mehr ein Sohn als ein Bruder. Und nun war er ihr fast entwachsen.


  "Wie geht es dir? Ich möchte es aus deinem eigenen Mund hören", bat sie ihn.


  "Ach, ganz gut." Er verschränkte die dünnen Arme vor dem mageren Brustkorb und zog die Augenbrauen düster zusammen. "Und ich muss dir leider sagen, liebe Schwester, dass du dein Schicksal besiegelt hast, indem du hierher gekommen bist."


  "Nein, nein, mein Liebling, deswegen musst du dir keine Gedanken machen", beruhigte sie ihn. "Lord Kendale hat mir versichert, dass die Ansteckungsgefahr nicht mehr sehr groß ist. Du musst keine …"


  "Ich spreche nicht von der Ansteckungsgefahr, Emily", erklärte er. "Deine bloße Anwesenheit hier ist für dich gefährlicher als jede Krankheit."


  "Was meinst du damit?" fragte sie. "Was könnte schlimmer als die Cholera sein?"


  Er atmete tief ein. Sein Blick wanderte zu Nicholas, dann wieder zu Emily. "Wenn du ihn nicht heiratest, wirst du für immer persona non grata sein. Stimmt das nicht, Mylord?"


  Emily hörte, wie Nicholas, der hinter ihr stand, sich räusperte. Zunächst dachte sie, dass er nicht auf Joshuas ungehörige Frage eingehen würde. Nach einer Weile seufzte er. "Du hast natürlich Recht, Loveyne. Sie ist hoffnungslos kompromittiert, wenn auch nicht durch eigene Schuld."


  "Aber auch nicht durch deine!" rief Emily aus. "Nicholas, du kannst doch nicht im Ernst …"


  "Mit unserer Heirat können wir die Dinge gütlich beilegen, Emily. Joshua hat jedes Recht, das von mir zu fordern", sagte er sachlich.


  "Er weiß doch gar nicht", erwiderte sie, "welche Probleme eine derartige Mesalliance mit sich bringt. Er ist noch ein Kind!"


  "Joshua ist dein Bruder, Emily", erwiderte Nicholas, als gäbe es Joshua ein Recht, sich in die Angelegenheiten zweier erwachsener Menschen einzumischen. "Natürlich kann dich niemand zwingen, in eine Heirat mit mir einzuwilligen, aber trotzdem möchte ich dich bitten: Werde meine Frau!"


  Emily warf ihm einen prüfenden Blick zu. Seine Stimme ließ auf keine Gefühlsregung schließen, seine Miene war ausdruckslos. Weder Wut noch Zufriedenheit spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Was dachte Nicholas wohl wirklich? Offenbar sah er keinen anderen ehrenvollen Ausweg aus der verfahrenen Situation, die sie verschuldet hatte. Doch wenn sie den Heiratsantrag ablehnte …


  Sie sollte es tun. Mit einem Mal wurde ihr das Herz schwer. Auf der einen Seite würde sie den Stolz ihres Bruders verletzen und in seiner Achtung sinken, wenn sie den Antrag zurückwies. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde Joshua ihr nie vergeben, wenn sie seinen Versuch, ihren Ruf zu retten, vereiteln würde.


  Auf der anderen Seite war die Hochzeit, auf der Joshua bestand, eine Farce. Ihre Ehe würde wegen ihrer gesellschaftlichen Ungleichheit schon bald zerrüttet sein, auch wenn sie noch immer etwas für Nicholas empfand. Doch der erwiderte ihre Gefühle nicht. Für ihn war sie nichts weiter als eine Liebschaft gewesen, der er sich schnöde entledigt hatte. Wäre er gezwungen, sie zu heiraten, würde das seine Abneigung gegen sie noch verstärken.


  War Nicholas nicht außerdem schon mit Dierdre Worthing verlobt? Der alte Lord Kendale hatte das jedenfalls behauptet. Emily glaubte zwar, dass Nicholas Dierdre nicht liebte und Dierdre Nicholas keine gute Frau sein würde. Aber sie wäre eine passende Partie.


  Nicholas drückte schmerzhaft Emilys Arm. War das eine Warnung? Oder wollte er sie ermutigen?


  "Emily, ein Nein kommt nicht infrage", erklärte Joshua und klang in diesem Moment wie ihr Vater bei einem seiner seltenen Versuche, sie in ihre Schranken zu weisen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, fügte er hinzu. "Du weißt genau, was Vater sagen würde. Verflucht, du hast doch gar keine Wahl!"


  Schockiert sah Emily ihn an. "Joshua James Loveyne, einen solchen Straßenjargon dulde ich nicht!"


  Er funkelte sie aufgebracht an: "Hör auf, mich zurechtzuweisen! Tu besser etwas für deinen Ruf!"


  "Nur keine Aufregung", beschwichtigte Nicholas ihn. "Emily wird das Richtige tun. Sie muss sich nur erst an den Gedanken gewöhnen, mich zu heiraten."


  "An den Gedanken gewöhnen?" empörte sie sich und entzog Nicholas ihren Arm. "Das Richtige tun? Seit wann ist eine Ehe mit dir das Richtige? Sie wäre vor sieben Jahren das Richtige gewesen. Aber jetzt bin ich mir absolut sicher, dass ich dich nicht haben will, selbst wenn du vor mir auf die Knie fallen würdest, Nicholas! Oh, entschuldigen Sie, Mylord!" sagte sie in sarkastischem Tonfall. "Ich sollte Sie wohl besser mit ihrem Titel anreden, nicht wahr? Haben Sie eigentlich daran gedacht, wie unpassend Mylady für mich wäre? Ihr geschätzter Herr Vater bemerkte ganz richtig, dass die ganze Gesellschaft darüber lachen würde, wenn ich versuchte, Countess of Kendale zu werden!"


  "Mein Vater hat alles Mögliche erzählt, um uns auseinander zu bringen, Emily. Du weißt, dass er mir eine andere Braut zugedacht hatte."


  Wütend fauchte sie ihn an. "Wie unendlich bedauerlich, dass dir das so völlig entfallen war, als es darauf ankam. Ich hätte gern davon gewusst, bevor ich mich wie eine schamlose Närrin in deine Arme warf!"


  "Wie bitte? Was soll denn das wieder heißen?" fragte Joshua und setzte sich unvermittelt in seinem Bett auf.


  Nicholas hob abwehrend die Hände. "Bleib, wo du bist, junger Mann."


  "Wählen Sie eine Waffe, Mylord", knurrte Joshua. "Ich fordere Genugtuung! Sie haben meine Schwester entehrt!"


  Emily hätte am liebsten gelacht, so absurd war die Situation. Sie hatte aber Angst, dass der aufgebrachte Joshua dann etwas wirklich Törichtes anstellen würde. Natürlich würde Nicholas nie in ein Duell mit einem Knaben einwilligen, aber das vor Zorn gerötete Gesicht ihres Bruders und seine fest aufeinander gepressten Kiefer ließen erahnen, dass Joshua ihr nicht vergeben würde, wenn sie sich in dieser heiklen Angelegenheit über ihn lustig machte. Er konnte genauso starrköpfig sein wie sie selbst.


  "Joshua, er hat nicht … Nicholas hat mich nicht entehrt", beeilte Emily sich zu sagen. "Ich habe nur den Kuss gemeint. Die Geschichte kennst du doch. Jeder kennt sie. Sonst ist nichts passiert, das schwöre ich dir."


  Außer dass ich glaubte, er liebe mich, außer dass er behauptete, er würde niemand anders als mich wollen, dachte Emily. Allerdings konnte sie Nicholas vor Joshua nicht mit seinen Lügen und falschen Schwüren konfrontieren.


  "Nur ein Kuss? Schwören Sie mir das!" wandte sich ihr Bruder an Lord Kendale.


  "Ich schwöre bei meiner Ehre", erwiderte Nicholas ernsthaft. "Und ich hätte deine Schwester schon damals geheiratet, wenn die Umstände nicht dagegen gestanden hätten. Ich werde sie jetzt zur Frau nehmen. Also gibt es gar keinen Grund, sich aufzuregen. Möchtest du denn einen Rückfall riskieren, jetzt, wo es dir endlich besser geht?"


  Er hätte mich damals geheiratet? Was für eine schändliche Lüge! Wie kann er so etwas nur behaupten? Emily runzelte die Stirn, aber sie merkte, dass Nicholas sich nur noch mit Mühe beherrschte. Und Joshua wirkte, als würde er mehr vor Erschöpfung denn vor Ärger zittern.


  Ihr Bruder war dieser Auseinandersetzung gesundheitlich nicht gewachsen. Und auch sie war nicht auf eine derartige Situation vorbereitet gewesen. Nicholas hätte vorsichtiger sein sollen mit seinen Vorschlägen.


  "Wann wollen wir heiraten?" fragte sie daher lustlos. Einen Rückzieher konnte sie immer noch machen.


  "Morgen", antwortete Joshua ohne Zögern.


  "Sobald dein Vater hierher kommt, um nach Emily zu suchen", verbesserte Nicholas ihn. "Ich bedauere, dass ich niemanden zu ihm schicken kann. Den Grund dafür kennt ihr beide. Morgen oder übermorgen wird er sicher von selbst hier auftauchen, um nach Emily zu fragen."


  "Nun gut", stimmte Emily widerwillig zu.


  Ihr wurde bewusst, wie unwahrscheinlich wütend sie noch immer auf Nicholas war. Jahrelang hatte sie geglaubt, sie hätte ihm vergeben, sich eingeredet, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Aber jetzt, nachdem sie ihn wieder gesehen hatte, wusste sie, dass das nicht stimmte. Jahrelang hatte er sie allein gelassen, sich keinen Deut um ihren Ruf geschert. Dass er den Kuss als Nebensache abtat und den Großmütigen spielte, den liebevoll um ihren Ruf besorgten, edlen Freund, ärgerte sie. Mein Stolz ist verletzt, gestand sie sich ein. Doch würde ihr Stolz nicht noch mehr unter einem Skandal leiden?


  Sie freute sich auch nicht darauf, ihrem Vater erklären zu müssen, warum die Hochzeit notwendig war. Nämlich wegen ihres größten Fehlers, ihrer Impulsivität. "Du wirst es ihm erklären müssen", sagte sie zu Nicholas gewandt.


  "Das hatte ich ohnehin vor", versicherte er ihr. "Ich werde um deine Hand anhalten, wie es sich schickt."


  "Wie es sich schickt", wiederholte sie leise, schüttelte den Kopf über die Ironie, die in dem Ganzen lag, und trat von der Türschwelle in den Gang zurück. Sie wünschte Joshua nicht einmal eine gute Nacht und wartete auch nicht auf Nicholas, als sie ins Herrenhaus zurückging.


  Es geschähe beiden Hohlköpfen recht, wenn sie heute Nacht kein Auge zumachen würden, dachte sie. Emily war sich sicher, dass sie nicht würde schlafen können. Was sollte sie nur tun?


  "Einen Moment, Emily", rief Nicholas ihr nach. Sie ging unbeirrt weiter. "Ich habe gesagt, du sollst warten!" wiederholte er ärgerlich. "Wir müssen uns unterhalten."


  "Worüber?" fragte Emily, ohne anzuhalten.


  "Emily, es tut mir Leid, dass sich die Dinge so entwickelt haben. Ich wollte dir nur sagen …"


  "Dass du dir wünschtest, ich wäre von hier weggeblieben", unterbrach sie ihn. "Das weiß ich bereits. Ich wünschte mir das auch."


  "Nein", protestierte er heftig. "Das meine ich doch gar nicht! Ist dir die Vorstellung, mich zu ehelichen, so widerwärtig? Du hast gesagt, dass es keinen anderen gibt, den du heiraten möchtest."


  "Das stimmt", erwiderte sie gleichmütig. "Aber es gibt eine andere Frau, die an eine Zukunft mit dir denkt."


  "Mit Dierdre habe ich nichts zu schaffen", hielt Nicholas dagegen. "Es gibt keine gesetzlich bindende Übereinkunft zwischen uns. Selbst wenn Lord Worthing erwartet, dass ich seine Tochter heirate – wen interessiert das?"


  "Und was ist mit dem Skandal, der ihren guten Namen beschmutzen wird? Mit dem Skandal, den du verursachst, indem du ein gewöhnliches Mädchen unter merkwürdigen Umständen heiratest?"


  Zu ihrer Überraschung lachte er. "Zweifellos wird jeder annehmen, dass wir aus Liebe geheiratet haben."


  "Ja, lustig, nicht? Auch wenn wir es natürlich besser wissen", stellte sie fest.


  Nicholas blieb stehen, griff nach Emilys Hand und ließ sie selbst dann nicht los, als sie sie ihm entziehen wollte. "Emily, ich weiß, was du mir gegenüber empfindest, aber eine Heirat ist das Beste, was dir passieren kann. Denk nur daran, dass du nicht als Gouvernante arbeiten müsstest, um Joshua und deinen Vater zu ernähren. Du kannst alles von mir haben, was du brauchst. Und außerdem gehe ich auf die dreißig zu, und es wird allmählich Zeit, dass ich heirate. Verstehst du? Wir werden beide von der Ehe profitieren."


  Sie konnte nicht glauben, was sie Nicholas sagen hörte, der einst so viel Charme versprüht hatte. "Die Heirat kommt dir also gelegen?" fragte sie mit gepresster Stimme.


  Gedankenverloren neigte er den Kopf. "Wenn du es so ausdrücken willst – ja."


  Erwartete er jetzt etwa von ihr, dass sie mit einem Lächeln die Arme nach ihm ausstreckte? Dass sie ihren Stolz opferte, vergaß, was er ihr angetan hatte, und ihm dafür dankte, dass er sie zu seiner Frau machen wollte?


  "Wunderbar!" erklärte sie, entriss ihm ihre Hand und ballte sie zur Faust, mit der sie vor ihm herumfuchtelte. "Sollten wir heiraten, käme es mir gelegen, wenn ich allein schlafen könnte, sobald wir die Hochzeit hinter uns gebracht haben. Und du wirst die Nächte in deinem Bett verbringen. Oder in wessen auch immer. Das ist mir egal."


  "Habe ich dich richtig verstanden?" fragte er. Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. Seine Augen blitzten bedrohlich.


  "Wenn Sie nicht verstanden haben, was ich sagte, Mylord, dann erkläre ich es Ihnen gern genauer: Wenn wir nicht aus Liebe, sondern nur eine Vernunftehe eingehen, besteht kein Anlass, diese zu vollziehen. Haben Sie das verstanden, oder muss ich noch deutlicher werden?"


  Eine Weile sagte Nicholas gar nichts. Dann entspannten sich seine Züge. "Ich versprach, dass du haben kannst, was du willst", meinte er in sanftem Tonfall. "Und ob du mir glaubst oder nicht, ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Du solltest dir nur sicher sein, dass du wirklich willst, was du forderst." Daraufhin ging er eilig davon und verschwand im Herrenhaus.


  Sie sah ihn bis zum nächsten Morgen nicht wieder. Der Seemann, der Wrecker genannt wurde, holte sie ab, um sie zum Eingangstor zu bringen.


  "Ihr Herr Vater ist da, um eine anständige Frau aus Ihnen zu machen", sagte er, als sie auf sein Klopfen hin überrascht die Tür öffnete. "Ist gut, dass Sie sich schon rausgeputzt haben."


  Emily hatte am Abend zuvor die Garderobe der verstorbenen Countess durchstöbert und war auf ein Kleid gestoßen, dessen Röcke zwar weniger weit waren, als die Mode vorschrieb, das ihr aber in der Länge passte und das Emily sich, weil die entscheidenden Haken und Knöpfe der Schoßtaille vorn saßen, ohne fremde Hilfe hatte anziehen können. Die minzfarbene Seide des Gewandes hatte es ihr so angetan, dass sie es trotz des schlechten Lichts, das die Öllampe gab, umgeändert hatte, so dass es nun hervorragend saß.


  Zögernd griff Emily nach ihrem dunkelblauen Samtmantel. Hatte sie denn eine Wahl, was die Heirat anging? Nein, gestand sie sich traurig ein. Nicht, wenn sie nicht mit ihrer Familie gedemütigt und im Armenhaus enden wollte.


  Als sie hinter Wrecker die Treppe nach unten eilte, hörte sie, wie eine zittrige weibliche Stimme mit reichlich falschen Tönen "Greensleeves" intonierte. Die Stimme der Sängerin klang ganz wie die von Nicholas' Mutter. Der kräftige Seemann schien das Lied jedoch nicht zu hören.


  "Ja, Miss, es gibt nichts Schöneres als eine Hochzeit, sag ich immer." Wrecker schmunzelte zufrieden, als sie gemeinsam aus dem Herrenhaus traten. "Solange es nur nicht meine eigene ist."


  Emily erblickte Nicholas schon von weitem. In grauen Hosen, einem dunkelblauen Gehrock und einem Mantel stand er am Tor. Es war das erste Mal, dass Emily ihn einen Zylinder tragen sah. Dass er sich die Mühe machte, in einem angemessenen Aufzug zu erscheinen, rührte sie seltsamerweise.


  Sie war froh, dass sie sich dazu entschieden hatte, ihren Chignon heute besonders elegant festzustecken und eines der Gewänder der Countess zu tragen. Die glatte, weiche Seide fühlte sich fast so an wie eine zärtliche Liebkosung. Und zu wissen, dass auch die frühere Countess of Kendale dieses Kleid getragen hatte, gab Emily Sicherheit. Ruhig schritt sie die Einfahrt entlang.


  Zwei Männer bewachten noch immer das Eingangstor. Zur Feier des Tages hatten sie offenbar ihre Haare gekämmt und ihre alten Stiefel poliert. Ein weiterer Mann hielt sich etwas abseits. Emily vermutete, dass es sich um Dr. Evans handelte. Nur durch die Gitter des Tores konnte sie ihren Vater sehen, der in einigem Abstand zu ihnen allein auf der Straße stand. Unter dem Zylinder lugte zerzaustes weißes Haar hervor.


  Würde er ihre missliche Lage verstehen? Würde er es billigen, dass sie den Earl of Kendale heiratete?


  Emily winkte dem untersetzten kleinen Mann verlegen zu, während sie auf ihn zuging. Als sie ihm nahe genug war, flüsterte sie: "Guten Tag, Vater! Nun, was meinst du: Ist es unklug, was ich tue?"


  Er lächelte gütig und wedelte mit dem Gebetbuch in Richtung Nicholas. "Meinen Segen hast du, und Seine Lordschaft wird die Dinge schon regeln." Unvermittelt, wie das so seine Art war, wechselte er das Thema. "Hast du Joshua gesehen?"


  Emily nickte, froh, ihrem Vater gute Nachrichten übermitteln zu können. "Ja, erst gestern Abend. Schade, dass er nicht draußen sein darf und du dich selbst von seinem Wohlergehen überzeugen kannst. Er ist schon fast wieder gesund. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr er in den letzten Monaten gewachsen ist, Vater! Es sind mindestens dreißig Zentimeter, die er jetzt größer ist."


  "Wunderbar, wunderbar", meinte der Geistliche und strahlte. "Es wäre schlecht, wenn er in seinem Alter nicht wachsen würde, nicht wahr? Ich habe gehört …"


  "Entschuldigen Sie, Sir, aber wir sollten anfangen", warf Nicholas hastig ein. "Es beginnt zu nieseln, und wir möchten doch nicht, dass sich Emily an ihrem Hochzeitstag erkältet."


  Emily warf ihrem ungeduldigen Bräutigam einen bösen Blick zu. Am liebsten hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass ihr Gespräch familiärer Art war und sie nicht die Absicht hatte, es unnötig in die Länge zu ziehen. Doch die Männer, die sich um sie versammelt hatten, beobachteten sie derart interessiert, dass Emily es klüger fand, wenn sie nicht in aller Öffentlichkeit einen Streit mit Nicholas vom Zaum brechen würde. Besonders einen, den sie ohnehin nicht gewinnen konnte.


  "Aber, aber", bemerkte ihr Vater beschwichtigend. "Deswegen müssen wir doch nicht hetzen. Meine Tochter ist so robust wie einer Ihrer Seeleute, Sir. Hat eine kräftige Konstitution, meine Tochter. Ist nie krank – nie!"


  Emily wurde rot vor Scham. Dass ihr eigener Vater sie mit einem Seemann verglich, war schlimm genug. Aber dass Nicholas sich darüber amüsierte …


  "Fangen wir besser an!" fauchte sie. Sie begab sich an Nicholas' linke Seite.


  "Tu wenigstens so, als wärst du glücklich", flüsterte Nicholas ihr ins Ohr.


  Sie sah zu ihm auf. Wollte er sich über sie lustig machen – in diesem Moment? Nein, er schien es ernst zu meinen.


  "Bemüh dich um ein Lächeln. Und nimm doch bitte meine Hand! Es ist mir egal, was du mit ihr tust – zwick mich, wenn du dich dann besser fühlst –, aber sieh nicht so widerwillig drein. Ich habe vorhin eine halbe Stunde gebraucht, um deinen Vater davon zu überzeugen, dass wir gut zusammenpassen, und wer weiß, was passiert, wenn er daran zu zweifeln beginnt."


  "Eine halbe Stunde? Länger, als du mich beschwatzt hast", gab Emily leise zurück, tat jedoch, worum er sie gebeten hatte. Mit gezwungenem Lächeln bat sie in vernehmlicher Lautstärke: "Wollen wir beginnen?"


  Die liturgischen Texte, die ihr Vater nun auswendig rezitierte, und die rituellen Einwilligungen, die von Braut und Bräutigam erwidert werden mussten, hatte Emily aus dem Mund anderer Brautleute im Laufe ihres Lebens schon Dutzende von Malen gehört. Sie hatte frohe Hochzeiten erlebt und solche, bei denen die Brautleute ohne großen Enthusiasmus an den Altar schritten. Aber nie hatte sie eine Hochzeit wie diese erlebt – scheinheilig, würdelos.


  Innerlich verzweifelte Emily fast an dem, was sie während der Zeremonie würde schwören müssen. Ja, sie würde Nicholas lieben. Aber nur weil sie keine Wahl hatte. Gott wusste, dass sie jahrelang versucht hatte, die Liebe zu ihm aus ihrem Herzen zu reißen.


  Mit fester Stimme willigte sie auch darin ein, Nicholas treu zu sein. Fast hätte Emily laut gelacht: Die Vorstellung, dass sie, Emily Loveyne, mit einem anderen Mann anbändeln könnte, war reichlich absurd. Ein einziger Mann hatte ihr vor Jahren so viele Probleme, so großes Leid verursacht, dass nur der Himmel wusste, wie viel Kummer er ihr jetzt, wo er mit ihr verheiratet war, bereiten würde. Ja: Ein Mann war mehr als genug!


  Erst als ihr Vater von Gehorsam sprach, kreuzte Emily die Finger ihrer linken Hand, die sie in den weiten Falten ihres Rocks verbarg, denn das konnte sie nun wirklich nicht guten Gewissens schwören. Auch das "Dienen" wollte ihr nicht recht von den Lippen gehen, als sie den Satz wiederholen sollte.


  Ich lege mein Ehegelöbnis unter Zwang ab, sagte Emily sich und wusste, dass es trotz allem bindend war. Dennoch, keine Zeile im Gebetbuch ihres Vaters schrieb vor, wann sie die Ehe vollziehen musste.


  Als ihr Vater sie schließlich laut fragte, ob sie den hier anwesenden Nicholas Hollander, Earl of Kendale, heiraten wolle, zögerte Emily einen Moment. Jetzt war der Moment gekommen, sich zu entscheiden. Noch konnte sie einen Rückzieher machen.


  "Ich will", erklärte sie schließlich zaghaft. Ein "vielleicht" lag ihr auf der Zunge, aber das Wort kam glücklicherweise nicht über ihre Lippen. Zu viele Menschen hörten zu, und Emily scheute einen Affront.


  4. Kapitel


   



  Nicholas streifte auf ein Nicken des Geistlichen hin einen Ring über Emilys Finger. Das Schmuckstück war eigentlich nicht als Ehering gedacht gewesen, ja, Nicholas war erstaunt gewesen, dass es in seiner Abwesenheit nicht von seinem Vater verkauft worden war. Nun, keine Ehe ohne Ringwechsel. Die filigranen Goldverzierungen, die die himmelblauen Saphire umrankten, sahen an Emilys schlanken Fingern wirklich sehr elegant aus. Sein Ring war zu einem unkonventionellen, aber durchaus nicht unpassenden Ehering geworden.


  "Kraft meines Amtes erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau", sagte der Vikar fröhlich. Einer der Torhüter wischte sich einen Regentropfen von der Nase. Der Nieselregen war stärker geworden.


  Nicholas schloss einen Moment die Augen. Emily ist meine Frau. Er hatte geglaubt, dies würde nie wahr werden. Ja, er war davon ausgegangen, dass sie schon verheiratet sein und Kinder haben würde, wenn er nach England zurückkehrte.


  In den ersten Briefen, die er Emily aus Indien geschrieben hatte, hatte er ihr seine Gefühle bekannt, ihr ewige Liebe geschworen, jung und töricht, wie er damals war. Er öffnete die Augen und sah zu den Baumwipfeln empor.


  Mittlerweile wusste er, dass Liebe eine Illusion war. Er hatte Emily keineswegs geliebt, obgleich er sich als ihr Beschützer gefühlt und sie mehr gemocht hatte als jedes andere Mädchen, jede andere Frau, die er seitdem kennen gelernt hatte. Und in den letzten Schulferien, die sie zusammen in Bournesea verbracht hatten, hatte er Emily auch körperlich begehrt.


  Dass Emily seine Briefe nicht beantwortet hatte, ihn offenbar für immer aus ihrem Gedächtnis hatte streichen wollen, hatte ihn damals in Indien sehr verärgert. Welche Mühe hatte er sich gegeben, ihr seine erzwungene Abreise zu erklären, ohne die Drohungen seines Vaters allzu deutlich wiederzugeben. Wie oft hatte er ihr versichert, dass ihm nicht nur ihr Wohlergehen, sondern auch das ihrer ganzen Familie am Herzen lag. Und sie hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihm auch nur ein Lebewohl zu senden!


  Obwohl seine erste Wut schon lange verraucht war, spürte er auch heute noch ein gewisses Ressentiment Emily gegenüber, einen Ärger, der noch gewachsen war, als sie ihm Schuldgefühle gemacht und indirekt eine Ehe von ihm verlangt hatte.


  In diesem Moment blickte Emily zu ihm hoch und wappnete sich offenbar innerlich gegen den Kuss, der ihre Verbindung besiegeln würde.


  Mit einem Mal wurde Nicholas klar, dass er sie noch immer mehr begehrte als jede andere Frau. Er wünschte, er könne Emily mit aller Leidenschaft, die er verspürte, küssen und ihr deutlich machen, wie wach und stark auch ihr Verlangen nach ihm war, selbst wenn alle anderen Gefühle zwischen ihnen mittlerweile erkaltet zu sein schienen.


  Ja, Emily vertraute ihm nicht mehr, aber ihre Reaktion auf jede seiner Berührungen war auffällig gewesen. Auch jetzt konnte er unter seinem Daumen ihren Puls wild schlagen fühlen. Ihre Atmung ging stockend, als er sich zu ihr hinunterneigte, ihre Wangen röteten sich. Und ihre Lippen bebten.


  Nur Gott wusste, wie sehr er sich danach sehnte, diesen hübschen Mund zu erobern, doch das tat er nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Rasch drückte er ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  Bildete er sich nur ein, einen Seufzer der Enttäuschung gehört zu haben? Hatte er selbst geseufzt? Er trat einen Schritt zurück, immer noch Emilys Hände haltend.


  "So weit, so gut", sagte Nicholas, während seine Männer zögernd Beifall klatschten und ihre Segenswünsche die Stille der kalten Morgenluft durchbrachen. "Wir sollten besser wieder nach drinnen gehen."


  "Danke, Sir", rief er dem Vikar zu. "Wir werden Sie so bald wie möglich zu uns einladen."


  Emily entzog ihrem Gatten eine Hand und winkte ihrem Vater zu, während dieser sich ehrerbietig verneigte, sich dann umdrehte, in seinen Buggy stieg und davonfuhr.


  Kaum dass er ihrer Sicht entschwunden war, ertönte vom Park her Hufgetrappel.


  "Warte dort drüben, wo man dich nicht sieht", befahl Nicholas Emily und nickte ihr dankbar zu, als sie ihm widerspruchslos gehorchte. Nur ungern wollte er erklären, warum er im Nieselregen in der Auffahrt zu Bournesea Manor überstürzt geheiratet hatte.


  Der blonde Reiter hielt sein Pferd an, als er die geschlossenen Eingangstore sah. Das dampfende Tier tänzelte nervös.


  Carrick Hollander, mein Cousin, erkannte Nicholas nach kurzem Nachdenken. Er hatte ihn schon früher nicht ausstehen können. Sieben Jahre seine Gesellschaft entbehrt zu haben war nicht annähernd lange genug.


  "Kendale! Willkommen daheim", sagte der Mann, tippte an seinen Zylinder und nickte, statt sich formell vor dem Ranghöheren zu verbeugen. "Willst du mich nicht einlassen?"


  "Wenn du es genau wissen willst: Nein", antwortete Nicholas ohne Bedauern. "Mit meiner Wiederkehrfeier wirst du noch ein wenig warten müssen, Carrick."


  Diese unverblümten, ja schon groben Worte schienen Carrick zu schockieren, er fasste sich aber schnell und lachte gezwungen. "Ist das wieder einer deiner dummen Scherze? Warum denn nicht gleich ein Wiedersehen feiern?"


  "Ich bin dir keine Erklärung schuldig", erwiderte Nicholas. In entschiedenem Tonfall fügte er hinzu: "Und jetzt fort mit dir. Für den Rest des Monats möchte ich dich hier nicht mehr sehen."


  Der Reiter kniff die Augen zusammen. "Da stimmt doch irgendetwas nicht! Was ist hier los?" Er machte eine Pause und musterte Nicholas. Der schwieg beharrlich. Verärgert meinte Carrick schließlich: "Ich werde schon herausbekommen, was du mir zu verheimlichen versuchst!"


  Nicholas zuckte die Schultern.


  Nach einem Moment gespannten Schweigens nickte Carrick. "Wie du willst." Er wendete sein Pferd und galoppierte in Richtung Bournesea davon.


  Es stand einem Earl übel an, zu einem Familienangehörigen derart grob zu sein und absichtlich den eigenen Erben zu kränken, das war Nicholas klar. Er nahm sich fest vor, beim nächsten Mal höflicher zu Carrick zu sein. Außerdem – obwohl ich mich heute äußerst unfreundlich verhalten habe, war ich doch sehr viel geduldiger, als mein Vater es unter ähnlichen Umständen gewesen wäre, tröstete Nicholas sich und beschloss, die Angelegenheit fürs Erste aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Heute war sein Hochzeitstag, und er hatte andere, weit wichtigere Dinge zu bewerkstelligen. Am wichtigsten war es, Emilys Vertrauen wiederzugewinnen.


  "Komm, meine Liebe, wir sollten jetzt hineingehen", rief er ihr zu und blickte zu den dunklen Wolken empor.


  Er hörte, wie sie schniefte, konnte aber nicht sagen, ob sie weinte oder lediglich ihrer Empörung Luft machte.


  Emily war heute in vielerlei Hinsicht anders als das fröhliche Mädchen, das er gekannt und zu lieben geglaubt hatte. Vermutlich hatte er sich sogar noch mehr geändert als sie. Die Zeit würde zeigen, ob sie sich einander zu sehr entfremdet hatten oder ob eine Annäherung möglich war. Eines wusste Nicholas aber: Sie würden es nie herausfinden, wenn sie so zusammenlebten, wie Emily das plante.


  Solange die Quarantäne währte, machte die Enthaltsamkeit, die Emily ihm auferlegte, Sinn. Er hätte mit der körperlichen Vereinigung ohnehin abgewartet, bis die Choleragefahr zweifelsfrei vorüber war. Doch Emilys Motive waren anderer Natur als seine: Sie wollte während ihrer ganzen Ehe nie das Bett mit ihm teilen. Aber schon die vierzehn Tage Keuschheit, die er persönlich aus medizinischen Gründen für angebracht hielt, würden seine Selbstbeherrschung ernstlich auf die Probe stellen.


  Er seufzte. Vielleicht würde es ihm ja doch irgendwann gelingen, Emilys Vertrauen wiederzugewinnen.


  "Unser Hochzeitsfrühstück wird schon bereitstehen", sagte er in bemüht freundschaftlichem Tonfall. "Auch wenn du eigentlich keinen Hunger hast, sollten wir beide besser etwas essen. Meine Männer erwarten uns."


  "Selbstverständlich", erwiderte sie steif. "Wir möchten doch niemanden enttäuschen. Aber was ist mit der Quarantäne? Ich dachte, die Männer hätten keinen Kontakt untereinander? Wie sollen wir da gemeinsam frühstücken?"


  Nicholas geleitete sie die Eingangstreppe empor. "Du und ich, wir werden das Frühstück heute ausnahmsweise im Esszimmer zu uns nehmen. Die anderen bedienen sich wie üblich von einer Anrichte in der Küche und gehen dann in ihre Zimmer. Anlässlich unserer Hochzeit wurde der Speiseplan allerdings ein wenig erweitert."


  "Ach ja? Was gibt es denn?"


  Nicholas war amüsiert über ihr Bemühen, desinteressiert zu wirken. "Lauchsuppe. Mit Reis und Pilzen gefüllter Fasan. Spargel und natürlich das Übliche", zählte er auf.


  "Wo kommen all diese Köstlichkeiten her?"


  Er schmunzelte. "Die Speisekammer war voll, als wir hier ankamen. Es wird auch den üblichen Hochzeitskuchen mit Bohne geben." Er unterdrückte ein Lächeln und fuhr ernst fort: "Und Zitroneneis für jeden, der es will."


  "Zitroneneis? Du … Daran erinnerst du dich?" Emily wirkte überrascht.


  Gleichmütig zuckte er die Schultern. "Natürlich erinnere ich mich. Richtig krank warst du, weil du so viel davon gegessen hattest."


  Zu seiner Überraschung lachte sie fröhlich. "Stimmt. Ich hatte gehofft, du hättest das mittlerweile vergessen. Ich war erst acht." Sie schüttelte den Kopf. "Und du warst schuld! Du hast das Eis gestohlen."


  Er verzog das Gesicht. "Du kränkst mich. Ich habe nicht gestohlen. Das Eis war schließlich für meinen Geburtstag zubereitet worden. Es war mein gutes Recht, selbst zu entscheiden, mit wem ich es teilen wollte."


  Sie schwatzten weiter über das denkwürdige Geburtstagsfest, während sie die große Eingangshalle durchschritten, und Emily hakte sich bei Nicholas ein, so wie sie es gemacht hatte, als sie noch jünger waren. Sie tat es ganz selbstverständlich, ohne darüber nachzudenken, doch Nicholas freute sich sehr.


  Wenn ihre Abneigung gegen ihn nicht unüberwindlich war, sie wieder so vertraut mit ihm sein konnte, dann bestand die Hoffnung, dass sie eines Tages auch das Bett mit ihm teilen würde. Er sehnte sich so sehr danach. Sogar diese flüchtige Berührung mit ihr brachte sein Blut in Wallung.


  Wusste sie das? War der Druck, den sie auf seinen Arm ausübte, nur eine subtile Art der Folter, mit der sie ihn für vergangene Missetaten büßen lassen wollte? Fast schien es so. Dennoch wünschte er, die süße Qual, sie so nahe zu spüren, würde niemals enden.


  Am Ende der Eingangshalle erspähte er Lofton und bedeutete ihm, dass die Männer mit dem Frühstück beginnen konnten.


  Bei jedem Schritt in Richtung Essraum verfluchte er die Umstände, die ihn daran hinderten, sie nach oben, in sein Schlafzimmer zu bringen. Und er wünschte, dass Emily nicht so halsstarrig wäre. Manche der Eigenschaften, die er am meisten an ihr schätzte, machten den Umgang mit ihr sehr anstrengend.


   



  Spät gefreit, nie gereut? Regentropfen spritzten gegen die großen Fenster des Esszimmers. Von ihrem Sitzplatz aus hatte Emily einen guten Blick über den verwilderten Rosengarten. Sie sah zu den grauen Wolken empor, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Speisen auf ihrem Teller zu und versuchte dabei, Nicholas, so gut es ging, zu ignorieren.


  Bitterkeit stieg in ihr auf bei dem Gedanken daran, dass sie jetzt verheiratet war. Sie war betrogen worden. Konnte Nicholas nicht aufhören, so zu tun, als wäre nichts passiert? Da saß er und plauderte so unbefangen, als wäre nichts geschehen. Dabei hatte er sie gezwungen, ihn zu heiraten. Warum konnte nicht alles nur ein böser Traum sein? Jetzt war sie seine Frau. In guten und in schlechten Zeiten. Mit Tränen in den Augen blickte sie auf den Ring an ihrem Finger.


  "Ich kaufe dir einen anderen, sobald ich in London bin", meinte er, ihrem Blick folgend. "Möchtest du einen größeren?"


  Emily schüttelte den Kopf. "Bitte kein neuer Ring. Ich finde den hier sehr schön. Er genügt völlig." Sie verbarg die Hand in ihrem Schoß und blickte erneut aus dem Fenster. In der Ferne sah sie durch den Regen die Kirchturmspitze von Bournesea über den Baumwipfeln.


  "Ich wünschte, wir hätten in der Kirche heiraten können", meinte Nicholas versonnen. "Die Leute aus der Umgebung wären in Scharen herbeigeströmt und hätten uns beglückwünscht."


  "Träumer!" erwiderte sie. "Wenn überhaupt jemand gekommen wäre, dann nur, um zu sehen, ob du endgültig den Verstand verloren hast. Du wolltest ja nicht einmal deinem Cousin von unserer Hochzeit erzählen."


  "Carrick? Mit dem habe ich nie mehr Worte gewechselt als unbedingt nötig. Allerdings hätte ich ihm beinahe von der Cholera berichtet. Er hatte schon immer eine panische Angst davor, sich anzustecken, und sei es auch nur mit einem harmlosen Schnupfen." Nicholas schmunzelte. "Aber er hätte mich sofort bei den Behörden angezeigt. Mit der Seuche an Bord hätte ich eigentlich gar nicht anlegen dürfen."


  Er wechselte das Thema. "Wie geht es eigentlich unserer Miss Lustig?" Er spießte mit der Gabel ein Stück Fasan auf, führte sie zum Mund und kaute genüsslich.


  Fasziniert beobachtete Emily, wie die Muskeln unter seinen glatt rasierten Wangen spielten. Als ihr klar wurde, was sie tat, wandte sie hastig den Blick von ihm ab und sah angestrengt auf den dunkelblauen Rand ihres Tellers, den goldene Ranken zierten. "Miss Tate? Sie macht ihrem Spitznamen alle Ehre. Während Vaters Predigten schaut sie jedenfalls so verdrießlich drein wie eh und je. Und sie erstarrt zur Salzsäule, sobald ich in ihre Nähe komme."


  Nicholas blickte erstaunt drein. "Wie bitte? Du warst doch immer ihr Liebling?"


  Emily legte ihre Silbergabel quer über das bunte Blumenmuster in der Mitte ihres Tellers, lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. "Das bin ich schon lange nicht mehr."


  Als er nichts erwiderte, sah sie ihn an. "In ihren Augen bin ich eine gottlose, nichtswürdige, schamlose Sünderin, mit der eine rechtschaffene Frau besser nichts zu tun haben sollte. Ihr Urteil ist gefällt. Und sie lässt sich auch dadurch nicht beirren, dass ich nun einen tadellosen Lebenswandel führe."


  "Wegen des Kusses?" riet er.


  "Ja." Zornig blitzten ihre Augen auf.


  Nicholas war betroffen. "Du weißt, wer an meinem Verschwinden schuld war, Emily! Ja, unser öffentlicher Auftritt war töricht und verantwortungslos. Und das Ergebnis absehbar. Aber glaube mir, ich bedauere es sehr."


  "Warum? Du hast bekommen, was du wolltest, und dir macht ja niemand einen Vorwurf. Selbst wenn du hier geblieben wärst – mein Vater hätte dich wegen des Kusses nicht zur Rechenschaft ziehen können."


  "Ich hatte doch gar keine Wahl, als zu gehen. Du weißt, wer daran die Schuld trägt."


  Wollte ihr Nicholas zu verstehen geben, dass sie an dem Vorfall auch eine Verantwortung trug? Emily musste zugeben, dass sie froh über seinen Gunstbeweis gewesen war. Hatte sie in ihrer Verliebtheit seine Absicht falsch gedeutet? Vielleicht hatte er sie nur geküsst, weil er dachte, sie wollte es. Womöglich hatte er sogar befürchtet, sie erwartete, dass er ihren guten Namen trotzdem schützen würde. Oder gab es einen anderen Grund, weshalb er Bournesea so überstürzt verlassen hatte? Er sagte, sie wisse, wer an seinem Verschwinden schuld sei. Wen sonst als sie konnte er meinen?


  "Nun gut, ich glaube, mir ist klar, was du mir sagen willst", erwiderte Emily leise.


  "Wirklich?" fragte er. Er bot ihr keinen Trost an.


  Nicht, dass er dazu verpflichtet war. Emily hatte immer schon befürchtet, dass alles nur ein Missverständnis ihrerseits gewesen war. Dass sie erwartete, von ihm geheiratet zu werden, hatte er gewiss angenommen. Auch wenn ihr Vater nicht darauf bestanden hätte. Kein Wunder, dass er geglaubt hatte, er müsse sofort aus England verschwinden!


  "Würdest du mich bitte entschuldigen?" Emily erhob sich, mühsam die Tränen zurückhaltend.


  "Aber natürlich", meinte er und stand sofort auf. "Emily, warte. Du siehst so bleich aus. Du bist doch nicht etwa krank?"


  Sie schüttelte den Kopf und würdigte ihn keines Blicks. "Nein. Aber ich habe nicht sehr gut geschlafen."


  "Dann geh nur, und ruh dich aus." Er sah auf das weiß emaillierte Zifferblatt der Uhr über der Kommode. "Komm in die Bibliothek, wenn dir danach ist. Sonst bringe ich den Tee nach oben und leiste dir Gesellschaft. Ganz wie du möchtest."


  Emily nickte ihm kurz zu, eilte hinaus und die Treppe hinauf zum Gang im zweiten Stock, an dessen Ende sich die Gemächer von Nicholas' Mutter befanden. Tränen der Erniedrigung und der Verzweiflung hatten sie schon auf dem Weg übermannt, und sie begann, hemmungslos zu schluchzen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Sie warf sich auf das Bett und barg das Gesicht in den Kissen. All die Jahre hatte sie Nicholas deswegen gehasst, weil er sie zum Gespött der Leute gemacht hatte, obwohl sie selbst die Schuld daran trug, dass er sie verlassen hatte! Er hatte England verlassen. Dies hatte ihn davor bewahrt, sie heiraten zu müssen, eine Frau, die er nicht liebte. Doch jetzt, kaum dass er zurückgekehrt war, hatte ihre jüngste Torheit ihn zu einem Schritt gezwungen, dessentwegen er sie hassen musste. Und trotzdem hatte er sie geheiratet.


  "Er ist so großmütig", sagte sie weinend in die Kissen, "wie ich niemals sein werde. Das kann nicht gut gehen. Wie schrecklich!"


  Nie zuvor hatte sie ihren Gefühlen so freien Lauf gelassen. Der Regen prasselte unablässig gegen die Scheiben, während ihr jahrelang angestautes Selbstmitleid sich in Form von Tränen einen Weg suchte. Emily weinte, bis sie sich entschieden krank fühlte. Irgendwann bekam sie starke Kopfschmerzen. Völlig erschöpft schlief sie schließlich ein.


   



  Nicholas balancierte ein Silbertablett mit Tee und Hochzeitskuchen mit der einen Hand, mit der anderen klopfte er leise an Emilys Tür. Es war vier Uhr nachmittags, und er hatte Emily seit dem gemeinsamen Frühstück nicht mehr gesehen.


  Als sie ihn nicht hereinbat, klopfte er lauter. "Emily? Ich bringe dir Tee!" rief er gut gelaunt.


  Sie antwortete ihm immer noch nicht. Nicholas zögerte einen Moment, ehe er die Türklinke hinunterdrückte und vorsichtig die Tür öffnete. Was er sah, machte ihm Angst: Emily lag mit dem Gesicht nach unten und vollständig angezogen auf dem Bett.


  "Oh Gott!" Er stürzte ins Zimmer. Das Geschirr klirrte, als er das Teetablett abstellte.


  "Emily?"


  Sie murmelte etwas, bewegte sich aber nicht. Nicholas drehte sie auf den Rücken und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie glüht. Sie hat Fieber!


  Heftig riss er am Klingelzug. Würde jemand ihn hören? Er ging schnell in den Korridor und rief laut nach dem Doktor. Daraufhin eilte er wieder zu Emily und hakte das Oberteil ihres Seidenkleides auf. Seine Finger zitterten.


  "Nicholas? Was … was tust du da?" fragte sie mit schwacher Stimme und versuchte vergeblich, seine Hände fortzuschieben.


  "Du bist krank, Emily. Bleib liegen! Dieses Mieder ist … Verflixt! Ach, Emily!" Nicholas zog ungeschickt an den Bändern der Chemise, dann hakte er mit raschen Handbewegungen das Mieder auf und streifte ihr beides ab.


  Emily sah aus verquollenen Augen zu ihm hoch, verwirrt darüber, was er tat.


  "Der Arzt kommt gleich", beruhigte er sie, während er ihr die Decke bis zum Kinn hochzog und sie liebevoll anblickte.


  Tatsächlich kam Dr. Evans bald herbeigeeilt. Nicholas trat respektvoll einen Schritt zurück. "Sie fiebert!" meinte er, bemüht, gelassen zu bleiben. "Und sehen Sie sich nur ihr Gesicht an!"


  Emily hob matt die Hand, um ihre Wange zu befühlen, aber Nicholas kam ihr zuvor. Er umfasste ihre Hand mit seiner. "Nur ruhig, meine Liebe. Sei ganz ruhig. Alles wird gut werden." Seine Stimme schwankte. Er wechselte einen Blick mit dem Arzt, der besorgt die Stirn runzelte.


  "Mylord, ich muss Sie bitten, das Zimmer zu verlassen."


  "Nein, ich bleibe hier!"


  "Aber ich muss Ihre Frau untersuchen!"


  "Fangen Sie schon an. Ich bleibe hier", erwiderte Nicholas.


  Der Arzt zuckte die Schultern und konzentrierte sich ganz auf Emily. Er bat sie um ihre rechte Hand und fühlte ihren Puls. "Haben Sie sich … haben Sie in den letzten Stunden etwas von sich gegeben?"


  Ängstlich sah sie von Nicholas zu Dr. Evans und sagte: "Nein."


  "Ein gutes Zeichen", erklärte er. "Sie haben Fieber. Wie fühlen Sie sich?"


  Emily überlegte. Nicholas schien es, als würde sie eine Ewigkeit brauchen, um sich eine Antwort zurechtzulegen.


  Schließlich meinte sie: "Mein Kopf. Er tut weh. Und ich bin sehr müde."


  Beruhigend tätschelte der Arzt ihr die Hand. "Ihr Puls geht normal. Wissen Sie, es könnte alles auch ganz harmlos sein. Eine Migräne wegen der Aufregung, die der Tag mit sich gebracht hat. Sie müssen einfach viel Flüssigkeit zu sich nehmen, nur für den Fall, dass es doch die Cholera ist."


  Er warf Nicholas einen bedeutungsvollen Blick zu.


  "Erst einmal sollten Sie das hier trinken." Der Doktor entnahm seiner Tasche eine zugestöpselte Glasflasche und einen Löffel. Damit verabreichte er Emily ein wenig von der milchigen, braunen Flüssigkeit. Nicholas kannte den Geruch. Laudanum.


  Das Herz wurde ihm schwer. Sein Schiffsarzt ging offenbar davon aus, dass Emily an Cholera erkrankt war. Die Behandlung, die er den anderen Kranken hatte angedeihen lassen, bestand ebenfalls aus Flüssigkeitsaufnahme und einer Dosis dieses Opiats, das den Magen und die Verdauungsorgane zu beruhigen schien. Dr. Evans vermutete, dass es eine innere Austrocknung war, die Menschen, die von der Cholera befallen waren, tötete.


  Mit angehaltenem Atem sah Nicholas zu, wie Emily gehorsam die Medizin hinunterschluckte und dann müde die Augen schloss.


  Auf ein Nicken des Doktors hin verließen beide Männer leise das Zimmer. Sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte sich der Arzt Nicholas zu.


  Mit Verzweiflung in der Stimme erkundigte sich der Earl of Kendale: "Ist es die Cholera?"


  Der Arzt wiegte den Kopf. "Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber auch nicht belügen. Ihre Frau zeigt möglicherweise Symptome eines frühen Stadiums der Erkrankung. Bei manchen Menschen bricht die eigentliche Krankheit erst vier bis fünf Tage nach der Infektion aus. Andere sterben schon Stunden später. Derzeit kann ich Ihnen leider nichts Genaues sagen. Für eine sichere Diagnose ist es einfach noch zu früh. Es kann auch eine ganz harmlose Unpässlichkeit sein."


  "Emily darf nicht sterben!" erklärte Nicholas. "Sie haben die anderen gerettet. Sie müssen auch meiner Frau helfen!"


  "Mylord, Sie wissen so gut wie ich, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Ihrer Gattin zu helfen – aber ihr Leben liegt in Gottes Hand."


  Nicholas seufzte und legte die Hand auf die Türklinke.


  "Mit Verlaub, Sir, Sie sollten besser unten warten. Zumindest bis wir wissen, ob Ihre Frau wirklich die Cholera hat."


  "Wie könnte ich sie in dieser Situation allein lassen? Soll sich etwa Lofton um sie kümmern?" erwiderte Nicholas sarkastisch. "Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, bis feststeht, ob sie sich wieder erholen wird oder ob sie …" Die Stimme versagte ihm. Er wollte nicht daran denken, dass das Unvorstellbare Emily zustoßen konnte. Mit einer Miene, die keine Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen ließ, blickte er den Doktor an.


  "Wie Sie wünschen, Mylord. Aber ich warne sie: Sie haben kaum etwas von dem erlebt, was die Männer auf See erlitten haben. Cholera ist eine widerliche, schmutzige Krankheit, erniedrigend für die Erkrankten und belastend für den Pfleger. Ich hoffe, Sie werden das aushalten! Nun, ich schicke Ihnen erst einmal Lofton mit einer Suppe. Sie finden mich unten, wenn noch etwas sein sollte."


  Nicholas nickte und schwieg. Innerlich sagte er sich, dass er alles ertragen würde, wenn nur Emily wieder gesund würde.


  Als er erneut in ihr Zimmer trat, war sie gerade dabei, sich mühevoll aufzurichten und aufzustehen. Nicholas packte sie gerade noch rechtzeitig an den Oberarmen. Ohne ihn wäre sie zu Boden gestürzt. "Wo willst du hin?" herrschte er sie entsetzt an.


  Emily zuckte zusammen, und es tat Nicholas sofort Leid, dass er so barsch gewesen war. "Was ist, Emily? Was brauchst du? Kann ich etwas für dich tun?"


  "Mir wäre es lieber, du gehst", flüsterte sie mit rauer Stimme. "Kannst du mich nicht einen Moment allein lassen?"


  "Unsinn! Wenn du … menschliche Bedürfnisse hast, sag es mir. Ich werde dir behilflich sein!


  "Nein!" erklärte sie, sehr entschieden, wie er fand, für jemand, der krank war. "Bitte verlass sofort diesen Raum, und komme erst wieder herein, wenn ich dich rufe!" Sie war dunkelrot geworden und ganz offensichtlich ärgerlich.


  "Ich werde dich stützen, bis du beim Nachttopfschrank bist. Und dann werde ich draußen warten. Ist dir das recht? Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten."


  "Das Laudanum ist schuld", erklärte sie, als spräche sie mit einem widerspenstigen Kind. "Es macht mich schläfrig. Ich mag das Zeug nicht."


  Nicholas brachte sie zu einer unauffälligen Kommode aus Mahagoni, die im Ankleidezimmer stand, und klappte, ohne Emily loszulassen, den oberen Teil des Möbelstücks nach hinten. Innerlich ärgerte er sich über seinen Vater, der nach dem Tod seiner Mutter keine Modernisierungsmaßnahmen mehr in Bournesea Manor vorgenommen hatte. Wie praktisch wäre jetzt ein Wasserklosett!


  Hinter den Scheinschubladen der Kommode verbarg sich zwar ein recht komfortabler Sitz mit Armlehnen, in dessen Mitte der Nachttopf eingelassen war. Aber Nicholas war skeptisch. Ob er bequem genug sein würde? Es bereitete seiner Frau schon im Stehen viel Mühe, sich an den Lehnen festzuhalten. Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Widerstrebend verließ der Earl den Raum.


  Wenig später rief sie nach ihm. "Nicholas?"


  "Ja, Emily?" Er kam ins Ankleidezimmer.


  Sie hatte die Kommode geschlossen. "Alles dreht sich. Ich sehe zwei Betten. Hilfst du mir?"


  Er hob die erschöpfte Emily auf die Arme und bettete sie auf die Matratze.


  Wenig später kam Lofton mit Brühe. Nicholas zwang Emily, eine ganze Tasse zu trinken, bevor sie einschlief.


  Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, setzte er sich neben sie aufs Bett, faltete die Hände vor der Stirn und betete still, flehte den Allmächtigen an, sie leben zu lassen.


  Nicholas war schon mehr als einmal in seinem Leben in einer bedrohlichen Situation gewesen. Aber niemals hatte er sich so hilflos gefühlt wie an diesem Nachmittag.


  5. Kapitel


   



  "Nicholas?" Emily wickelte den Hausmantel um sich und rüttelte sanft an Nicholas' Schulter. Der Regen, der unablässig gegen die Scheiben prasselte, hatte sie geweckt. Ihr Mann schien im Lehnstuhl neben dem Kamin noch immer fest zu schlafen. Ein dunkler Schatten lag auf seinen Wangen. Die Beine in der zerknitterten Hose hatte er weit von sich gestreckt. Da er nicht wach zu werden schien, wagte Emily es, ihm das wirre dunkle Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  Nachdem sie aufgewacht war, war Emily allmählich wieder eingefallen, was sich am Abend zuvor ereignet hatte. Mit ihrer Sorge um ihre Gesundheit hatten die beiden Männer sie davon überzeugt, dass sie sich bei Joshua angesteckt hatte. Erschöpft vom Weinen, von Kopfschmerzen und vom Hunger geplagt, hatte sie befürchtet, dass die ärztliche Diagnose richtig war. Doch am Morgen ging es Emily – abgesehen von den Nachwirkungen des Laudanums – so gut, dass ihr die Vorstellung, krank zu sein, absurd erschien.


  "Nicholas, wach endlich auf", versuchte sie es erneut. "So tief kannst du in diesem unbequemen Sessel doch gar nicht schlafen!"


  Mit einem Mal richtete er sich kerzengerade auf, fuhr über die Stirn und sah Emily verwirrt an. "Warum bist du nicht im Bett?"


  Bevor sie etwas sagen konnte, nahm er sie auf die Arme und brachte sie trotz ihrer Proteste ins Bett zurück. Fürsorglich zog er ihr die Decken bis zum Kinn hoch und griff nach der Tasse auf dem Nachttisch.


  Als er ihr die Tasse an die Lippen hielt, war Emily gezwungen, entweder zu schlucken oder zu ersticken. Sie entschied sich für Ersteres.


  Kaum hatte Nicholas die Tasse abgesetzt, rief er nach Dr. Evans.


  "Nicholas?" So beglückend es war, dass er sich wegen ihr so besorgt zeigte, war Emily doch beunruhigt, dass er sie offenbar überhaupt nicht wahrnahm. Sie richtete sich auf. "Schau mich doch mal an, Nicholas! Es geht mir gut."


  Aber er war schon verschwunden und eilte die Treppe nach unten. Sie hörte, wie seine Stiefelabsätze über die Steinstufen klapperten.


  Emily fiel leicht entnervt in ihre Kissen zurück und drehte an dem filigranen Goldring, der an ihrem rechten Ringfinger steckte. Bald würde Nicholas mit dem Arzt zurückkommen, und dann würden die beiden Herren sich davon überzeugen können, dass sie sich nicht länger Sorgen um sie zu machen brauchten.


  Sie hoffte nur, dass die beiden auch etwas zu essen mitbringen würden. Sie war schrecklich hungrig.


   



  "Machen Sie schon, Dr. Evans! Ich kann meine Frau nicht so lange allein lassen!"


  "Beruhigen Sie sich, Mylord", empfahl der Schiffsarzt. "In diesem Zustand regen Sie die Patientin nur auf. Sie sagten, dass Ihre Frau allein aufgestanden ist?"


  "Sie hat sich über mich gebeugt und mich wach gerüttelt", erklärte Nicholas, während er Dr. Evans beim Ellenbogen nahm und nach oben drängte. "Ich habe sie wieder ins Bett gebracht und ihr zu trinken gegeben. Aber dann …"


  Der Doktor hielt auf dem Treppenabsatz inne. "Würden Sie mir bitte einen Augenblick zuhören, Sir?" Er legte Nicholas die Hand auf die Schulter. "Wie ich Ihnen schon heute Morgen gesagt habe, Lord Kendale, glaube ich nicht mehr, dass Ihre Frau Cholera hat."


  Nicholas schüttelte den Kopf. "Aber sicher sind Sie sich nicht, oder? Sie haben doch gesehen, wie schlecht es ihr gestern Abend ging!"


  "Richtig. Zu diesem Zeitpunkt hielt ich es für möglich, dass sie erkrankt ist. Aber sie hat die Nacht über keines der üblichen Symptome gezeigt. Sie haben doch selbst gesehen, wie fest sie schlief! Keine Magenschmerzen. Kein Durchfall. Kein Erbrechen. Und das leichte Fieber ist fast augenblicklich verschwunden, nachdem ich ihr Laudanum verabreicht hatte. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, dass sie lediglich einen kleinen Zusammenbruch hatte und erschöpft vom Weinen war." Schmunzelnd fügte er hinzu: "Weinen Frauen nicht immer über irgendetwas?"


  Nicholas überlegte kurz. Als sie sich nach dem Hochzeitsfrühstück erhoben hatte, hatte Emily tatsächlich etwas aufgewühlt gewirkt. Wortlos ließ er den Doktor stehen und stürmte nach oben in die Gemächer seiner Frau, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  Emily saß aufrecht im Bett, ihre Wangen waren rosig und ihre Augen blickten klar, als er das Schlafzimmer betrat.


  In entrüstetem Tonfall fragte er sie: "Bist du jetzt krank oder nicht?"


  "Ich glaube nicht", erwiderte sie so ruhig wie möglich. "Das habe ich dir vorhin schon gesagt. Es geht mir wunderbar, allerdings bin ich sehr hungrig. Wie du dich vielleicht entsinnen kannst, habe ich seit gestern Morgen …"


  "Weiß du eigentlich, wie besorgt ich … wie besorgt wir gewesen sind? Wir haben die ganze Nacht an deinem Bett verbracht! Herrgott im Himmel!" fuhr er sie erregt an.


  "Oh, Nicholas, ich bedauere, dass du angenommen hast …"


  "Du …" Er fuchtelte mit dem Zeigefinger drohend vor ihrem Gesicht in der Luft. "Du …" Er hielt inne. Was sollte er sagen? Er konnte ihr ja kaum deswegen Vorwürfe machen, weil sie doch nicht krank war. Erbost drehte er sich um und verließ rasch das Zimmer. Erleichterung mischte sich mit Schamgefühlen. Er bebte am ganzen Körper. Was er fühlte, konnte er sich selbst kaum eingestehen.


  Unglücklicherweise passte ihn Wrecker auf dem Weg in die Ställe ab, seinem Refugium, in das sich Nicholas zurückziehen wollte in der Hoffnung, dort ein wenig Ruhe zu finden.


  "Guten Morgen, Mylord. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen. Ein bisschen blass sehen Sie aus. Jaja, die Ehe ist …"


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlug Nicholas dem Mann ins Gesicht. "Mir aus dem Weg!"


  Wrecker taumelte zurück. Seine Nase blutete.


  Sofort bereute Nicholas, was er getan hatte. Doch eine Entschuldigung brachte er zu diesem Zeitpunkt nicht über die Lippen. Wütend stapfte er durch den Regen zu den Stallgebäuden. Ein Mann, der sich von Gefühlen zu unüberlegten Taten hinreißen ließ, war seiner Meinung nach kein Mann. Und normalerweise hatte er sich unter Kontrolle.


  Triefnass betrat er die Stallung. Er war allein. Der Geruch nach Heu, Pferden und Mist beruhigte ihn wie immer. Er spürte, wie seine Anspannung nachließ.


  In den Boxen standen nur drei Stuten und zwei Gespanne Kutschenpferde. Die Jagdpferde, darunter auch sein Lieblingswallach, hatte sein Vater wohl entweder verkauft, oder sie waren während seiner Zeit in Indien gestorben.


  "Ich werde mir neue zulegen", sagte er sich, während er einem Fuchs, der den Kopf neugierig schnaubend zum Gang hin vorgereckt hatte, über die samtigen Nüstern strich.


  Seufzend gestand er sich ein, dass sich viel verändert hatte in den letzten Jahren. Sein Vater war tot.


  "Wie oft habe ich als Kind versucht, irgendetwas Gutes an dem Mann zu finden", murmelte er, während er der Stute den Hals tätschelte. Er hätte seinen Vater gern geachtet, so wie seine Mutter, aber weder als Privatmann noch als Person des öffentlichen Lebens hatte sein Vater irgendetwas getan, was Nicholas hätte bewundern können.


  Sein Benehmen heute Morgen erinnerte ihn nur zu deutlich an das des vorigen Earl of Kendale. Dabei fürchtete Nicholas nichts mehr, als den Charakter seines Vaters geerbt zu haben. Täglich, ja fast stündlich kämpfte er gegen dieses Erbe an. Dieser Tag hatte ihm deutlich vor Augen geführt, dass er seine Anstrengungen verdoppeln musste: Seiner Frau und seinen Dienern musste er in Zukunft mit mehr Geduld und Milde entgegentreten. Schließlich möchte ich meine gesellschaftliche Stellung nicht missbrauchen, sondern zum Wohle Englands nutzen, dachte er und streichelte den Hals der Stute. Und dennoch habe ich mich gerade wie ein Narr aufgeführt.


  Plötzlich spürte er einen sanften Stups an der Schulter. Er drehte sich überrascht um. "Ja?"


  Niemand war zu sehen. Und außer dem Schnauben und Scharren der Pferde war auch nichts zu hören. Plötzlich fühlte er sich sehr einsam. Nein, seinem Vater wollte er auf keinen Fall nacheifern. Er hoffte sehr, mehr nach seiner Mutter zu kommen.


  "Ich vermisse dich, Mom", murmelte er. Wieder spürte er eine sanfte Berührung. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Langsam drehte er sich um.


  Aber es war nur die Stute, die mehr Aufmerksamkeit forderte. "Ach", meinte er halblaut und schüttelte den Kopf. "Auf meine alten Tage sehe ich schon Gespenster. Na, dann sollte ich wohl besser allmählich zurückkehren, meine Hübsche, und sehen, welchen Schaden ich angerichtet habe. Und wie ich ihn am Besten wieder gutmache." Er tätschelte dem Pferd ein letztes Mal den Hals.


  Dann spazierte er langsam durch den Regen zum Herrenhaus zurück. Es bereitete ihm keine Freude, Emily um Verzeihung bitten zu müssen – vor allem, weil es noch nicht einmal sicher war, dass sie ihm vergeben würde –, aber er wollte sich gern davon überzeugen, dass sie nach dem Frühstück keinen Rückfall erlitten hatte.


  Emily saß aufrecht in einem Sessel im Schlafzimmer und las, als er nach zögerndem Anklopfen ihr Zimmer betrat. Er blieb an der Tür stehen. Ihr schimmerndes hellblondes Haar hatte sie zu einem Nackenknoten gewunden, doch ein paar Locken hatten sich gelöst. Sie sah anbetungswürdig aus. Und wie das blühende Leben.


  Noch während Nicholas sie musterte, nieste sie.


  Er runzelte die Stirn. Sie hatte sich erkältet. "Wir hätten die Hochzeit verschieben sollten", bemerkte er. "Jetzt hast du dir doch noch einen Schnupfen geholt, weil es so feucht war."


  "Mach dich nicht lächerlich, Nicholas", sagte sie und kramte nach einem Taschentuch.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. "Und wenn schon. Ich hoffe, du wirst trotzdem das Bett hüten und dich schonen. Hast du schon gegessen?"


  "Der Doktor hat mir Ei, Toast und eine Kanne von diesem wunderbaren Tee aus China serviert. Köstlich! Ich hoffe, du hast noch mehr davon mitgebracht?" Sie sah ihn über den Spitzensaum des Taschentuchs hinweg fragend an.


  "Die Teekisten stapeln sich unter Deck", erwiderte Nicholas.


  "Wie schön." Emily lächelte höflich, warf ihm einen verstohlenen Blick zu und meinte dann verlegen. "Äußerlich hast du dich sehr zu deinem Vorteil verändert, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe."


  Das hatte er in der Tat. Nach seinem Gang in den Stall hatte sich Nicholas Zeit genommen, um sich in aller Ruhe zu rasieren, zu baden und frische Sachen anzuziehen. Er strich sich über das nunmehr glatte Kinn, atmete tief ein und blickte sie dann flehentlich an. "Emily, bitte glaub mir, dass ich nur aus Besorgnis um dich derart überreagiert habe. Es tut mir Leid. Ich bitte dich, zu entschuldigen, dass ich vorhin so kurz angebunden war."


  "Kurz angebunden sein, so nennst du das?" gab sie zurück und verzog den Mund. "Grässliche Manieren haben trifft es eher. Du hättest eine Ohrfeige für dein Betragen verdient!"


  "Ich habe mich soeben bei dir entschuldigt. Was soll ich denn noch tun?" fragte Nicholas angespannt. Er befand sich selten in der Situation, für irgendetwas Abbitte leisten zu müssen, und entsprechend schwer fiel es ihm, Fehler offen einzugestehen.


  Unter ihren langen Wimpern hervor sah seine Frau ihn an und schürzte die Lippen. Der Blick, mit dem sie ihn musterte, erregte Nicholas so sehr, dass er schneller atmete. Wie gern hätte er sie geküsst, seine Hände an ihrem Körper entlanggleiten lassen, sich neben ihr auf dem Bett ausgestreckt. Oder besser noch über ihr …


  "Wenn du wirklich Buße tun willst, lies mir Gedichte vor", überlegte Emily laut. "Ja, ich denke, ein paar wohlklingende Verse wären jetzt angebracht, um die Spannung zu vertreiben", fügte sie mit Nachdruck hinzu. Herausfordernd sah sie ihn an.


  "Ach du liebe Güte." Er hatte nichts für Lyrik übrig. "Aber gut. Was soll ich vortragen?"


  "Byron-Gedichte."


  "Ich hasse Byron, das weißt du genau!"


  Sie lächelte spöttisch. "Aber ich schätze diesen Dichter sehr."


  "Wie bitte? Seit wann denn?" erkundigte er sich argwöhnisch. Auf einmal wurde ihm klar, dass Emily nur mit ihm scherzte und ihm offenbar nicht wirklich böse war. Er verkniff sich ein Lachen.


  "Seit heute. Und jetzt lies! Da drüben auf dem Beistelltisch findest du ein Byron-Bändchen deiner Mutter."


  Mit einem langen Seufzer ergab sich Nicholas, Widerstreben vortäuschend, obwohl er fast alles getan hätte, nur um bei Emily bleiben zu dürfen, solange sie so guter Laune war. Er ging zum Tisch am Fenster, nahm das Buch und ließ sich damit in einem Sessel ihr gegenüber am Kamin nieder. Erst auf eine Ermahnung hin schlug er das Buch auf, blätterte und begann zu lesen:


   



  "Und du bist tot. Jung, schön wie du bist, doch sterblich …"


   



  Er räusperte sich und sah zu ihr hinüber. "Das ist unpassend." Er blätterte weiter und fing wieder an:


   



  "Ich hatte einen Traum, der war kein Traum. Die leuchtend' Sonn', sie war verlöschet, und alle Sterne wandelten dunkel nur im ew'gen Raum …"


   



  Er hörte auf und schloss das Buch. "Ich weigere mich, noch mehr von diesem konfusen Zeug vorzutragen."


  Sie zog die Augenbrauen hoch. "Versuch es mit: Sie lebt in Schönheit wie die Nacht."


  Obwohl er das Gedicht nicht sehr elegant rezitierte, schien es doch ihr Bedürfnis nach Strafe zu stillen. Es ist fast wie früher, dachte Nicholas. Dies war der schönste Moment der vergangenen sieben Jahre. Wie sehr hatte er sich nach dieser Vertrautheit, nach der gemeinsam verbrachten Zeit gesehnt.


  "Danke", erklärte sie schließlich. "Und nun wäre es nett, wenn du mich eine Zeit lang mir selbst überlassen würdest. Würdest du mir wohl einen Roman bringen lassen? Ich hoffe doch, dass du noch andere Bücher besitzt als die, die in den Bibliotheksschränken vor sich hin gilben."


  "Wie du befiehlst", gab er lustlos zurück. Dass sie ihn schon wieder wegschickte, obwohl er ihre Gesellschaft doch so genoss, ärgerte ihn. Seine Worte klangen allerdings schärfer, als er beabsichtigt hatte.


  "Du bist so nett zu mir, Kendale", erwiderte sie mit unterschwelligem Tadel: Obwohl die formelle Anrede völlig korrekt war, erinnerte Emily Nicholas damit daran, dass er nicht nur denselben Titel trug, sondern auch ein ähnlich grobes Verhalten an den Tag legte wie sein Vater.


  "Ich bin nicht wie mein Vater!" erklärte er.


  "Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es wahr ist", erwiderte sie ohne jede Spur von Humor.


  Emily meinte, was sie sagte. Und sie sprach für sie beide, ob sie das wusste oder nicht.


  Manchmal fragte sich Nicholas, ob sein Vater auch einst damit begonnen hatte, gelegentlich bei Anfällen von schlechter Laune um sich zu schlagen. Bei Wutanfällen, die immer häufiger und stärker wurden, bis sie ihn zu dem machten, was er war. Sehr wahrscheinlich, entschied er. Ihn schauderte bei der Erkenntnis, dass er ein ähnlicher Mensch werden könnte, wenn er das zulassen würde: Herkunft und die Erziehung seines Vaters glichen seiner eigenen. Der einzige Unterschied war, dass sein Vater keine Freundin wie Emily Loveyne gehabt hatte.


  Als Ambrose Hollander jung gewesen war, hatte er niemanden gehabt, der sich über Dinge, denen man als Junge viel zu viel Bedeutung beimaß, lustig machte, niemanden, der einen die Welt mit anderen Augen sehen ließ. Niemanden, der ihn wegen seines übersteigerten Selbstwertgefühls und seines übermäßigen Stolzes geneckt hatte. Nicholas' Mutter hatte den arroganten Mann, zu dem sein Vater herangewachsen war, gehasst. Und alle hatten es verstanden, auch er, sein eigener Sohn. Was für eine unglückselige Sippe die Hollanders doch waren!


  Er sah Emily an und hielt ihrem skeptischen Blick stand. "Ich bin wirklich nicht wie mein Vater. Und ich möchte auch nicht so sein, Emily", versicherte er ihr. "Lass nicht zu, dass ich so werde."


  "Das steht nicht in meiner Macht. Nur du kannst es verhindern." Sie räusperte sich. "Du … du warst doch nicht wirklich wütend darüber, weil ich nicht krank bin, oder?"


  "Natürlich nicht! Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt gestern, Emily. Das ist alles. Ich war heute Morgen einfach ein wenig … ziemlich aufgelöst."


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. "Nun gut. Vergessen wir das Ganze. Aber ich warne dich: Wenn dein Temperament je wieder mit dir durchgeht, musst du mir jedes Gedicht, das Byron je verfasst hat, vorlesen. Jedes!" Ihre Augen funkelten schalkhaft.


  "Ich merke es mir." Nicholas wünschte sich, Emily wäre auch in anderer Hinsicht so wenig nachtragend. Weil sie so guter Laune zu sein schien, wagte er es, endlich ein Thema anzusprechen, das ihn beschäftigte. "Emily, wir müssen uns endlich über eine gewisse Sache unterhalten. Bist du dazu bereit?"


  Das Lächeln erlosch. Sie zuckte die Schultern. "Wenn du möchtest …"


  Er wusste kaum, wie er anfangen sollte. "Dir ist bekannt, dass ich dieses Schiff nie bestiegen hätte, wenn mein Vater mich nicht dazu gezwungen hätte. Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass er mich dazu gezwungen hat, abzufahren. Sonst wäre ich niemals von dir weggegangen."


  Ungläubig sah sie ihn an. Dann senkte sie den Blick und nestelte an den Volants ihres Rocks, düster die Augenbrauen zusammenziehend. "Aber du bist nicht zurückgekommen!"


  "Ich konnte nicht", erwiderte Nicholas. "Er hatte gedroht, deine Familie ins Verderben zu stürzen, wenn ich versuchen sollte, unsere Freundschaft … wieder aufleben zu lassen."


  "Freundschaft?"


  "Nun, ich dachte, wir wären Freunde!" meinte Nicholas. "Irgendjemand muss meinem Vater von dem Kuss erzählt haben, und da dachte er …"


  "… was jeder in der Grafschaft dachte", unterbrach sie ihn. "Gut, gut. Er hat dich also auf ein Schiff nach Indien verfrachtet. Allerdings frage ich mich, wie er es Miss Worthing erklärt hat."


  "Es gab keinen Grund, Dierdre irgendetwas zu erklären. Wir sind nicht verlobt, auch wenn mein Vater sich das gewünscht haben sollte." Nicholas seufzte. "Was soll ich dazu sagen?"


  Prüfend musterte sie ihn. "Schwöre mir, dass du niemals versprochen hast, sie zu heiraten, Nicholas."


  Er legte die rechte Hand auf sein Herz. "Ich schwöre."


  Sie nickte langsam. "Gut, ich glaube dir. Aber du hättest mir das doch im Brief erklären können, warum du abreisen musstest. Dein Vater hätte nie davon erfahren."


  Verblüfft sah Nicholas sie an. "Ich habe dir geschrieben!"


  "Wie merkwürdig. Ich habe nie einen Brief von dir bekommen."


  Dass sie seine Worte bezweifelte, drängte ihn in die Defensive. Warum traute sie ihm nur nicht? "Du hast mir nie geschrieben!" stellte er richtig.


  "An welche Adresse hätte ich das wohl tun sollen? Jahrelang hatte ich keine Ahnung, wo du überhaupt warst. Erst als dein Vater begraben war, wurde bekannt, dass du in Indien bist. Du hättest überall sein können!" Sie schluckte, ihre Atmung wurde heftig. Sie würde doch nicht weinen?


  Sie reagierte ziemlich heftig, das war kein gutes Zeichen. Besser, er beließ es dabei. "Einigen wir uns darauf, dass ich dich nicht freiwillig verlassen habe und dass ich zurückgekehrt wäre, wenn mein Vater mich nicht wegen deiner Familie erpresst hätte. Das ist die Wahrheit, Emily."


  Sie nieste heftig.


  Er war dankbar für die kurze Unterbrechung. Wenn sie ihn nun fragen würde, ob er sie damals geliebt hatte, als er sie küsste? Keine Frau würde auf diese Frage hin gern ein Nein als Antwort hören oder sich erklären lassen, dass es sich nur um körperliche Anziehung gehandelt hatte. Emily wäre bestimmt auch nicht erfreut darüber, erfahren zu müssen, dass er auch andere Frauen begehrt hatte und mittlerweile wusste, worum es sich bei der so genannten Liebe handelte: Das Wort war lediglich erfunden worden, um zu beschönigen, was zwischen Mann und Frau geschah.


  Für Emily hatte er allerdings mehr empfunden als für jede andere Frau, weit mehr als nur Begierde. Sie hatte ihm sehr viel bedeutet, und er hatte sie sehr gern gehabt. Schon mit ihr zusammen zu sein hatte ihn glücklich gemacht, machte ihn jetzt noch glücklich. Doch selbst wenn er ihr das sagte – würde ihr das genügen, wenn sie ihn direkt danach fragte, ob er sie damals geliebt hatte?


  Die reine Wahrheit war oft schmerzlich. Natürlich hätte er Emily belügen können. Doch das wollte er nicht.


  Wieder erklang ein lautes Niesen. Blonde Locken fielen über Emilys vor Entrüstung rosige Wangen.


  Rasch wechselte er das Thema. "Du hast dich doch ein wenig erkältet, Emily. Ich werde Lofton augenblicklich mit Tee und Zitrone zu dir schicken."


  Er floh fast aus dem Raum.


  Nicht nur das Gesprächsthema machte ihm zu schaffen. Es war auch der Anblick, den Emily bot. Die Sehnsucht nach ihr überwältigte ihn beinahe. Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr er sie immer noch begehrte.


  Oh ja, sie war etwas Besonderes. In ihrer Gegenwart hatte er etwas gespürt, für das er keinen Namen hatte. Und doch war der Gedanke daran in den sieben langen Jahren, die hinter ihm lagen, tröstlich gewesen.


  Die innere Ruhe, die Zufriedenheit, die er in Emilys Nähe spürte, fand er jedenfalls sonst nirgends. Obwohl er danach gesucht hatte. Bei ihr fühlte er sich zu Hause, das hatte er in Bournesea nicht so empfunden und auch bei seiner Mutter nicht.


  Doch sollte er noch einige Tage Distanz zu Emily halten, bis er sich sicher war, dass keine Ansteckungsgefahr mehr bestand. Gerade er war der Cholera stärker ausgesetzt gewesen als jeder andere mit Ausnahme von Dr. Evans und den drei Patienten. Noch einmal wollte er nicht durchmachen, was er in der letzten Nacht erlitten hatte.


  Emilys Vertrauen wieder zu gewinnen war ohnehin wichtiger als alles andere. Im Gegensatz zu ihm war sie wahrscheinlich auch über eine platonische Freundschaft zufrieden. Und in naher Zukunft würde sie einen Freund bitter nötig haben. Die frisch vermählte Countess of Kendale, ehemals eine schlichte Miss Emily Loveyne, Pfarrerstochter aus Bournesea, würde nicht so schnell Freundinnen unter ihren neuen Standesgenossinnen finden.


   



  Emily blickte auf die stilisierten Ranken an der Stuckdecke über sich und sann über ihre Unterhaltung mit Nicholas nach.


  Er hatte sie also gar nicht verlassen wollen. Sein Vater hatte ihn dazu gezwungen zu gehen. Und er wäre zurückgekommen, wäre ihm das möglich gewesen. Am meisten erleichterte sie, dass er in keiner Weise an Dierdre gebunden zu sein schien.


  Sie hatte sich nicht getraut, ihn zu fragen, was er für sie empfunden hatte, aus Angst davor, was er sagen würde. Er war am Morgen so besorgt ihretwegen gewesen. War das kein gutes Zeichen? Wäre er so aufgebracht ihretwegen gewesen, wenn er sie nicht liebte? Nun, natürlich mochte auch die Furcht vor einem weiteren Cholerafall ihn beunruhigt haben. Bei diesem ernüchternden Gedanken ebbte ihr Glücksgefühl ein wenig ab.


  Aber immerhin hatte Nicholas sich dafür entschuldigt, dass er grob zu ihr gewesen war. Hieß das nicht, dass sie ihm etwas bedeutete? Oder hatte er sich lediglich wegen seines Benehmens geschämt? Nun, er hatte stets zu seinen Fehlern gestanden. Und er würde alles tun, um nicht so wie sein Vater zu sein. Schon der Gedanke daran mochte ihn zu einer Entschuldigung bewogen haben. Hatte er ihr auch deswegen erklärt, weshalb er sie verlassen hatte?


  Emily legte das Buch, das sie bislang auf dem Schoß gehalten hatte, auf den Tisch vor sich und stützte den Kopf in die Hände.


  Mach dir nichts vor, ermahnte sie sich. Es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass Nicholas sie nicht liebte und auch niemals geliebt hatte.


  Ihr Gespräch hatte glückliche Erinnerungen an die Zeit geweckt, in der sie noch unbefangen miteinander umgegangen waren.


  Damals hatte er ihr beigebracht zu reiten, damit sie gemeinsam über die Felder des Guts galoppieren konnten. Und obwohl sein Hauslehrer daran gescheitert war, war es ihr gelungen, Nicholas das Notenlesen zu lehren.


  Zusammen hatten sie lange Sommertage in Bournesea verlebt und waren trotz des Altersund Standesunterschieds die besten Freunde gewesen. Immer hatte er sie mit größtem Respekt behandelt. Ich dagegen habe ihm wenig von der Ehrfurcht entgegengebracht, mit der ihn die meisten Leute behandelt haben, dachte sie wehmütig, und er war froh darüber.


  Er hatte ihr tatsächlich oft gesagt, dass ihn das sehr glücklich mache. Offenbar verhielten sich nicht viele Menschen ihm gegenüber ungezwungen, nicht einmal seine Schulkameraden. Im Internat habe er nur wenige so gute Freunde wie sie, hatte er ihr einmal gestanden, und sie war sehr stolz auf dieses Lob gewesen.


  "Wie schade, dass jetzt alles anders ist", sagte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Aber sie hatte genug um die Vergangenheit geweint. Die Zukunft war es, die zählte.


  Entschlossen erhob sie sich und ging nach unten.


  Das Haus wirkte düster wie ein Mausoleum. Emily strebte auf das Musikzimmer zu. Musik würde an einem Regentag wie diesem sicher zur Hebung der Laune beitragen.


  Der Flügel, der noch immer im Zimmer stand, war gepflegt und gut poliert, obwohl ihn seit Jahren niemand mehr benutzt haben konnte. Hoffentlich ist er auch gut gestimmt, dachte Emily, als sie den Klavierschemel an den Flügel rückte, sich setzte und die Klappe anhob, die die Klaviatur bedeckte.


  Zögernd drückte sie einige Elfenbeintasten und lauschte den Tönen. Dann holte sie tief Luft. Mangels Noten würde sie improvisieren müssen. Aber der Flügel klang gut.


  Als sie schließlich mit beiden Händen in die Tasten griff, war ihr, als würde ihr jemand über die Schulter sehen. Lady Kendale? "Ich hoffe, Sie genießen das Konzert", meinte Emily, ohne sich umzudrehen.


  6. Kapitel


   



  Nicholas fragte sich, ob er einen Aufstand in Bournesea Manor in den vergangenen zwei Wochen hätte verhindern können, wäre Emily nicht gewesen. Doch seine Männer, die schon unter der erzwungenen Tatenlosigkeit zu leiden begonnen hatten, waren froh gewesen, als Emily damit angefangen hatte, ihnen Arbeiten auf dem Gut zu übertragen. Klaglos und willig hatten sie getan, was ihnen aufgetragen worden war.


  Putzen und Polieren, das konnten die meisten ohnehin hervorragend, denn sie waren für die Sauberkeit von Schiffen verantwortlich gewesen. Aber wer hätte gedacht, dass Matrosen so gute Gärtner abgeben würden? Zwar ließ sich die jahrelange Vernachlässigung der Rosenbeete nicht in einigen Tagen wettmachen, doch immerhin war das hochschießende Unkraut vernichtet und die Sträucher in Form gebracht worden. Auch im angrenzenden Park waren die Heckenscheren jeden Tag zum Einsatz gekommen.


  Emilys musikalische Abenddarbietungen kamen hervorragend an. Sie spielte wunderbar Klavier und ließ sich beim Musizieren gern von Brian Somer auf der Ziehharmonika unterstützen. Die Seeleute waren begeistert von den Liedern gewesen, die die beiden spielten – wenn auch der Klang etwas ungewohnt war, da Emily und Somer in unterschiedlichen Zimmern musizierten. Trotzdem wurde in allen Winkeln des Hauses fröhlich mitgesungen.


  Ja, seine Frau verblüffte ihn immer wieder – ihn und alle anderen.


  Die erste Woche war allerdings schlimm gewesen, wenigstens für ihn. Jedes Mal, wenn Nicholas in Emilys Nähe kam, hätte er am liebsten Dinge getan, die sie nicht begrüßt hätte. Vielleicht wäre Emily mit einem keuschen Kuss einverstanden gewesen, aber Nicholas wusste, dass er sich damit nicht zufrieden gegeben hätte. Sie war zu verlockend, als dass er ihr widerstehen konnte. Und dass er ihr von Rechts wegen die Unschuld rauben dürfte, machte es ihm noch schwerer, sein Begehren zu ignorieren.


  Deswegen hatte er sich, so gut es ging, von Emily fern gehalten. Doch die Melodien, die sie spielte, fanden ihren Weg zu seinen Ohren.


  Morgen würde er Bournesea Manor endlich verlassen können. Die Quarantäne war vorbei. Was für eine Erleichterung würde es für ihn sein, eine Tagesreise Distanz von Emily zu haben!


  In London hatte er einige finanzielle Angelegenheiten zu regeln. Außerdem müsste er Lord Worthing darüber informieren, dass er geheiratet hatte. Davor graute ihm. Doch erst einmal hatte er anderes zu tun, denn für den letzten gemeinsamen Abend in Bournesea Manor hatte Nicholas seinen Männern ein Fest versprochen. Es gab wahrlich Anlass zu feiern: Alle waren wieder gesund, und die Ausbreitung der Seuche war erfolgreich verhindert worden.


  Nicholas verließ sein Arbeitszimmer, wo er sich die meiste Zeit aufhielt, und suchte nach seiner Frau. Er wollte sich bei Emily erkundigen, ob sie Hilfe bei den letzten Vorbereitungen brauchte. Er fand sie dabei vor, wie sie im Dienstbotenspeiseraum einige Blumengestecke ordnete.


  "Es sieht wundervoll aus", sagte er und ließ seinen Blick über die große, festlich gedeckte Mahagonitafel wandern. "Ich wünschte nur, wir hätten mehr Blumen zur Verfügung."


  Sie lächelte ihm flüchtig zu und wand eine Efeuranke um eine Porzellanschale. "Ja, Rosen wären schön", gestand sie seufzend ein. "Schade, dass ich nicht welche aus Vaters Garten holen kann."


  "Soll ich nicht jemand schicken?" bot er an.


  "Nein, lass nur, was ich an Pflanzen habe, reicht für den Abend völlig aus." Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete zufrieden das Blumenarrangement, das sie vor sich stehen hatte. "Schlicht, aber elegant. Was meinst du?"


  "Es ist wirklich ganz bezaubernd", versicherte er. Er wusste genau, dass keiner der Männer sich einen Deut um die Blumengestecke scheren würde, wenn nur Emily mit ihnen an der Tafel sitzen würde. Er warf ihr einen liebevollen Blick zu.


  Sie erwiderte ihn mit einem Lächeln. Ihre Locken quollen zu beiden Seiten ihres Gesichts unter ihrem weißen Rüschenhäubchen hervor. Sie hatte wieder dasselbe schlichte Wollkleid an, das sie auch an dem Tag getragen hatte, an dem sie sich in Bournesea Manor eingeschmuggelt hatte. "Ich sehe bestimmt fürchterlich aus!" sagte sie und wischte sich die von den Blumenstielen schmutzigen Hände vorsichtig an einem Tuch ab.


  "Ein Gentleman genießt und schweigt, heißt es", antwortete er. "Nimm dir Zeit, um zu baden, und ruh dich vor dem Fest noch ein bisschen aus. Joshua ist schon unterwegs, um deinen Vater abzuholen. Ich werde die beiden unterhalten, solange du dich frisch machst."


  "Danke, aber ich werde mich nicht lange mit dem Umziehen aufhalten. Ich bin ja so aufgeregt!" erklärte sie und breitete ausgelassen die Arme aus. Ihre weiten Ärmel flatterten. "Der letzte Tag! Freiheit, ich grüße dich! Ach, wie freue ich mich darauf, endlich wieder unter Menschen zu kommen."


  "Noch länger hätte es wirklich nicht dauern dürfen", bestätigte er. "Übrigens, ich habe Lofton und Simmons gebeten, dir dabei zu helfen, die Habe deiner Familie hierher zu bringen, während ich weg bin. Brauchst du noch mehr Männer?"


  "Weg?" fragte sie erstaunt und ließ die Arme sinken. "Wohin willst du?"


  "Nach London", erwiderte er. "Einige geschäftliche Dinge, die das Gut betreffen, müssen geregelt werden. Und ich werde außerdem wegen Handelsangelegenheiten bei Lord Chalmers vorsprechen."


  Emily runzelte die Stirn. "Du wirst also sehr beschäftigt sein. Es ist gerade Saison, nicht?"


  Nicholas nickte. Es gab gesellschaftliche Ereignisse, die er nicht versäumen durfte, wenn er in den nächsten Jahren seinen Titel nutzbringend einsetzen wollte. Er musste sich erst seinen Platz in der Gesellschaft sichern, den anderen zeigen, was für ein Mann er war, und Freundschaften schließen. Was nutzte ein Sitz im Oberhaus, wenn man nicht auch politischen Einfluss auf das Weltgeschehen nahm?


  "Ich begleite dich natürlich", sagte Emily nach einem Moment des Zögerns.


  Nicholas schüttelte den Kopf. "Ein anderes Mal, meine Liebe."


  "Nein, dieses Mal", beharrte sie. "Wenn du mich hier zurücklässt, werde ich dir folgen."


  "Warum kannst du ein Nein nicht akzeptieren? Du kommst nicht mit!"


  "Doch."


  "Warum willst du das tun?"


  "Ich muss es tun", erklärte sie.


  "Ach ja? Aber wieso?" Er verstand nicht, weshalb jemand nach London wollte, wenn es nicht notwendig war. Nicholas hasste Städte im Allgemeinen, englische wie indische, und London im Besonderen. Emily war im Gegensatz zu ihm nie aus Bournesea herausgekommen und wusste vermutlich gar nicht, wie schmutzig die Luft in London war, wie viel Elend man dort sah, wenn man nur die Augen aufmachte. Und sie ahnte bestimmt nicht, dass die Gesellschaft, von der sie glaubte, sie hieße sie willkommen, sie ablehnen würde. Wäre Emily nur nicht so neugierig!


  "Es ist gefährlich dort", fügte er hinzu.


  Sie lächelte. "Dann solltest du mich mitnehmen, damit ich dich beschützen kann. Wenn dich jemand auch nur böse anschaut, werde ich ihm meinen Parasol über den Kopf ziehen. Der Schirm ist unverwüstlich und hat einen harten, dicken Knauf aus Eichenholz." Mutwillig holte sie aus und wirbelte ihn durch die Luft.


  Nicholas musste lachen und schüttelte den Kopf. "Ach, Emily." Er räusperte sich. "Es tut mir Leid, aber du kannst mich wirklich nicht begleiten."


  "Du irrst dich. Ich werde nach London reisen, entweder mit dir oder dir hinterher." Trotzig sah sie ihn an.


  "Du hast gelobt, mir zu gehorchen", erinnerte er sie.


  Sie hob die Hand und kreuzte demonstrativ die Finger. "Habe ich nicht!"


  "Das ist kindisch, Emily! Du bist eine erwachsene Frau. Also benimm dich auch so."


  Sie rauschte an ihm vorbei. Ihre bodenlangen karierten Röcke streiften seine Stiefel, als sie an ihm vorbeieilte. "Wie du willst. Entschuldige mich jetzt bitte. Ich muss packen."


  Er drehte sich um. "Emily! Du wirst nicht mitkommen!"


  "Dann folge ich dir eben etwas später", rief sie ihm zu, während sie über die Dienstbotentreppe nach oben lief.


  Verflixt, dachte Nicholas, dieses widerspenstige Frauenzimmer wird mich noch wahnsinnig machen! Tief in seinem Innern keimte aber auch Hoffnung. Offensichtlich schien Emily bei ihm bleiben zu wollen. So ungelegen ihm das in diesem Fall auch war, es freute ihn, dass sie ihren Pflichten nachkommen wollte.


  Denn wenn sie ihn mochte, würde sie ihn doch sicher nicht länger leiden lassen. Vielleicht würde sie ihm bald vergeben? Ihr Zorn auf ihn schien mittlerweile fast verraucht zu sein. Und nur, weil die Flammen ihrer jugendlichen Leidenschaft erloschen waren, mussten sie sich ja nicht die Annehmlichkeiten des … Miteinanders verwehren. Er lächelte.


  "Ich begleite Sie, Mylord", erklärte Wrecker ungefragt, der gerade aus seiner Kammer gekommen war.


  "Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden! Was willst du denn in London?" Überraschenderweise war Wrecker nicht nachtragend gewesen. Er hatte den Fausthieb nie wieder erwähnt, hatte aus Nicholas' Wutanfall, wie es schien, aber auch nichts gelernt und immer noch ein vorlautes Mundwerk.


  "Na, hören Sie, meine Mom hat mich da geboren", meinte Wrecker. "Außerdem brauchen Sie noch einen Wachmann für die Fahrt. Und die Lady wird jemand benötigen, der auf sie Acht gibt, wenn Sie nicht da sind, Mylord. Ich werde sie und ihre Zofe vor Taschendieben schützen."


  "Würdest du das?" Nicholas war überrascht.


  "Sicher. Ihre Frau ist ein Engel. Bei ihr muss man aufpassen, dass man sie nicht in der nächsten Kirche ausstellt." Wrecker lächelte verklärt. "Ich hab sie am Anfang völlig falsch eingeschätzt."


  Der Mann verehrte Emily offenbar und machte daraus nicht den geringsten Hehl.


  "Aber Captain Roland wird in einer Woche in See stechen. Was ist mit deiner Koje auf der Merry May?"


  Der Seemann kratzte sich am Kopf. "Ach, wissen Sie, Mylord, meine Tage auf See sind vorbei. Habe ein bisschen was zur Seite gelegt, und ich denke, Sie werden mir mehr zahlen. Und dann will ich nach Amerika, dort mein Glück machen. Meine halbe Familie ist schon ausgewandert."


  Nicholas überlegte. Es schadete nie, auf der Fahrt einen Mann mehr dabeizuhaben. Und wenn Emily in der Stadt einkaufen gehen wollte und er nicht mitkonnte, hätte sie eine Zofe und Wrecker als Begleiter. London war ekelerregend und – im schlimmsten Fall – gefährlich, besonders für ein naives Mädchen vom Lande, das die Stadt zum ersten Mal besuchte.


  Dass Wrecker Emily unter Einsatz seines eigenen Lebens beschützen würde, daran hegte Nicholas keinen Zweifel. Captain Roland hatte geschworen, dass er nicht nur der stärkste, sondern auch der vertrauenswürdigste Mann in der ganzen Mannschaft war.


  "Kannst du schießen?" fragte Nicholas nachdenklich.


  Wrecker grinste. "Kann ich, ja, Mylord. Aber mit dem Messer bin ich besser."


  "Fünfzehn Shilling die Woche?"


  "Zweiundzwanzig. Ich kenn meinen Wert, Mylord."


  "Ist in Ordnung. Dazu gehört aber auch ein gepflegtes Äußeres. Du solltest dir noch von jemandem das Haar schneiden lassen. Und lass dich rasieren", meinte Nicholas und musterte den Seemann.


  Widerstrebend willigte Wrecker ein. "Bin Ihnen wohl nich fein genug, was Mylord?"


  "Stimmt. In London werden wir dich noch einkleiden lassen müssen", gab Nicholas mit trockenem Lachen zu. "Schließlich repräsentierst du ab morgen das Haus des Earl of Kendale, Wrecker. Und ich warne dich: Wenn dein Betragen nicht meinen Erwartungen entspricht, bist du entlassen!"


  Daraufhin verließ er Wrecker.


  Emily konnte sich vermutlich gar nicht vorstellen, wie schwierig das Leben in London für sie werden würde. Er und Wrecker konnten sie zwar auf den Straßen vor Unbill bewahren, aber wer würde sie vor der Verachtung schützen, die ihr, einer gewöhnlichen Bürgersfrau, die in den Adel eingeheiratet hatte, entgegenschlagen würde? Sollte er Emily nicht besser warnen? Oder sollte er einfach schweigen und hoffen, dass die spitzen Bemerkungen und Fangfragen ihrer Standesgenossinnen an ihr abprallen würden?


  Der aufgelöste Verlobungsvertrag würde mit ziemlicher Sicherheit für Klatsch und Tratsch sorgen, auch wenn Nicholas hoffte, dass Lord Worthing so kooperativ sein würde, die eigentliche Ursache des Ärgers zu vertuschen. Schließlich würde sein eigener Name bei einem Skandal in Mitleidenschaft gezogen. Und Worthing, der eine Tochter im heiratsfähigen Alter hatte und dessen Frau gesellschaftlich sehr aktiv war, hatte durch eine derartige Bloßstellung wesentlich mehr zu verlieren als er.


  Natürlich war sein Vater dafür bekannt gewesen, dass er sich über allen Gesetzen stehend wähnte. Und daher würde auch jeder dem alten Earl eine Fälschung zutrauen. Das war nicht das Problem. Das Vergehen seines Vaters öffentlich zu machen wäre allerdings in größtem Maße illoyal und würde nicht gerade von diplomatischem Geschick zeugen. In den Augen des Oberhauses wäre das fast ebenso schlimm wie die Tat des alten Earl.


  Und dann war da ja noch Emily. Wer weiß, wie sie reagiert, wenn sie mit dem Klatsch konfrontiert wird, dachte Nicholas. Er würde Lord Worthing irgendwie dazu bringen müssen, die Sache totzuschweigen. Am liebsten hätte er Emily das alles erspart. Aber wie sollte er das, wo er sie doch nicht einmal von London fern halten konnte?


  Das Dokument in seiner Schreibtischschublade stellte ihn wirklich vor große Probleme. Der Vertrag gab Zeugnis ab über die Machenschaften seines Vaters, mit denen er Nicholas' Leben hatte kontrollieren wollen. Wenn er ihn nur endlich zerreißen könnte! Doch er würde ihn einpacken müssen, um ihn seinen Anwälten vorzulegen, nur für den Fall, dass Worthing ihm Scherereien machte.


  Nicholas schloss die Augen. Bildete er sich das nur ein, oder wurden seine Schwierigkeiten von Stunde zu Stunde größer?


  Wie sollte er Emily nur erklären, dass die neue Countess of Kendale unmöglich in einem Kleid in London erscheinen konnte, das bestimmt schon seit über zehn Jahren aus der Mode war und Nicholas' Mutter gehört hatte?


   



  Emily badete rasch und zog sich eilig an. Sie hatte ein lavendelfarbiges Kleid angezogen, das sie sich heute mit ihren anderen Habseligkeiten zusammen aus dem Pfarrhaus hatte bringen lassen, und begann nun, sich zu frisieren. Da ihr Haar noch feucht war, ließen sich die Locken leichter bändigen als sonst. Ihr Vater und Joshua sollten stolz auf sie sein, wenn sie ihren ersten Empfang ausrichtete.


  Man hatte ihr auf ihren Wunsch hin auch schon eine Truhe vom Dachboden gebracht, in der sie ihre Kleidung verstaut hatte, die teils aus ihrem Besitz, teils aus dem von Lady Kendale stammten. Wie gut, dass Nicholas ihr gestattet hatte, von der Wäsche seiner Mutter Gebrauch zu machen. Er wusste nicht, wie viel Mut es ihr einflößte, die Sachen der verstorbenen Countess zu tragen. Und außerdem waren die Schals und Mäntel von Nicholas' Mutter eleganter als alles, was sie besaß. Ein Jammer, dass die Kleider fast alle für sie geändert werden müssten!


  "Nicholas ist bestimmt besorgt, dass ich meiner Rolle nicht gerecht werde", sagte sie. Sie zog die Brauen hoch und zwang sich, in den kleinen Spiegel zu lächeln, der vor ihr auf dem Ankleidetischchen stand. "Aber ich werde ihn überraschen!"


  Eine lockige Strähne löste sich aus einer Haarnadel und fiel ihr über die Schultern. Emily hob die Hand, um sie hochzustecken, und entschied sich dann, es bleiben zu lassen. So sehe ich wenigstens nicht mehr wie eine Pfarrerstochter aus. Sie stand auf, drehte sich vor dem Spiegel und sagte halblaut: "Und, Lady Kendale? Was halten Sie von mir?"


  Natürlich antwortete ihr niemand. Doch immer öfter hatte Emily in den letzten Tagen das Gefühl gehabt, dass die Dame ihr Gesellschaft leistete. Als der große helle Kaschmirschal, den sie für den Abend bereitgelegt hatte, zu Boden fiel, fasste Emily das als Bestätigung ihrer Kleiderwahl auf, hob das leichte, aber warme Tuch auf und drapierte es über ihre Schultern. Ich bin allen Herausforderungen gewachsen.


  Fast augenblicklich erschrak sie über ihren Gedanken. Hochmut kommt vor dem Fall, tadelte sie sich. War sie nicht zur Demut erzogen worden? Hatte sie nichts aus den Predigten ihres Vaters gelernt? Eine innere Stimme sagte ihr, dass es falsch war, sich ihres Erfolgs zu sicher zu sein – war nicht auch Hiob erst erhöht und dann erniedrigt worden? Trotzdem fiel es ihr schwer, das Hochgefühl, das sie überkam, zu unterdrücken.


  Für mich fügt sich im Moment doch alles auf das Vorteilhafteste. Morgen werde ich nach London aufbrechen. Zusammen mit meinem Mann. Obwohl er nicht begeistert darüber war, dass sie ihn begleiten wollte, würde sie Nicholas nicht allein ziehen lassen, denn wenn sie nicht mehr Zeit miteinander verbrachten, würden sie einander nicht vertrauter werden. Es würde seine Zeit dauern, bis sie eine gute Ehe führten, insbesondere, weil eine Reihe von Problemen zu bewältigen war. Aber sie hatten ja Zeit.


  Nicholas hatte ihr geschworen, dass sein Vater ihn gezwungen hatte, sie zu verlassen. Und er hatte ihr versichert, dass sein Vater die Verlobung mit Dierdre Worthing lediglich erfunden hatte. Warum sollte sie Nicholas nicht glauben? Der alte Earl war für seine Grausamkeit bekannt gewesen.


  Ach, genug der Grübeleien, dachte Emily. An diesem Abend würde sie lustig sein und sich des Lebens freuen. Und sich nur darüber Gedanken machen, mit wem sie zuerst tanzen würde.


  Als sie einen Blick auf die Uhr warf, stellte Emily fest, dass es zum Abendessen noch viel zu früh war. Sie sollte die Zeit nutzen, um in Nicholas' Arbeitszimmer schnell noch eine Liste dessen zusammenzustellen, was sonst noch aus dem Pfarrins Herrenhaus gebracht werden sollte. Das würde ihrem Vater in der kommenden Woche einiges an Verwirrung ersparen. Danach würde sie sich auf das Fest konzentrieren.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen eilte Emily nach unten.


  7. Kapitel


   



  "Was hast du hier drin zu suchen?" rief Nicholas aus. Er traute seinen Augen nicht.


  Und zwar nicht etwa, weil Emily in ihrem Kleid bezaubernd aussah oder weil ihr Haar im Licht der Lampe über seinem Schreibtisch golden schimmerte: Nein, was sie tat, schockierte ihn. Denn wie kam Emily dazu, seinen Schreibtisch zu durchstöbern, ganz so, als hätte sie ein Recht dazu?


  Ihm fiel der Verlobungsvertrag wieder ein. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Wenn Emily das Dokument fand, obwohl er ihr nichts von der Fälschung erzählt hatte, würde sie ihm nie wieder vertrauen. Wie dumm von ihm, dass er ihr nicht von Anfang an von dem Vertrag erzählt hatte!


  Emily sah zu Nicholas hoch, eine Hand immer noch in einer Schreibtischschublade. "Wo hast du das Schreibpapier?" fragte sie, sich keiner Schuld bewusst. "Ich muss noch schnell eine Liste zusammenstellen."


  Verärgert schritt er auf sie zu, packte sie am Arm und zog sie ein Stück vom Schreibtisch weg. Mit der linken Hand drückte er die von ihr geöffnete Schublade zu. "Frag mich, bevor du hier etwas anfasst", sagte er mit mühsam unterdrückter Empörung. "Ich wühle ja auch nicht in deinen Sachen herum!"


  Emily zuckte zusammen. "Ich verbitte mir den Ausdruck wühlen! Ich habe nur ein Bogen Papier gesucht! Und es steht dir frei, jederzeit über meine Habseligkeiten zu verfügen."


  "Ich würde es dennoch begrüßen, wenn du meine Privatsphäre in Zukunft respektieren würdest."


  Sie kniff die Augen zusammen. "Du hast Geheimnisse vor mir?"


  Diese Frau war unglaublich! "Würde ich dir das bestätigen, hätte ich nicht länger Geheimnisse, oder?"


  Abgesehen von dem Vertrag, dessen Existenz er ihr lieber verschwieg, würde er auch in Zukunft mit Dingen beschäftigt sein, die sie einfach nichts angingen. Außenpolitische Angelegenheiten. Es wäre gefährlich für sie, wenn sie zu viel wüsste. Natürlich würde Emily nichts ausplaudern. Sie war loyal. Aber es ging ihm ums Prinzip. Ein Mann brauchte seine Privatsphäre. Und seine war immer respektiert worden. Keiner seiner Untergebenen hätte gewagt, was Emily gerade getan hatte.


  Nicholas öffnete eine Schublade oben rechts und holte einen Stapel Briefpapier daraus hervor, auf dem das Familienwappen der Kendales eingeprägt war. "Hier! Nimm es", sagte er und drückte ihr die Blätter in die Hand.


  Sie nahm den Stoß, musterte ihn einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. "Einen Federhalter brauche ich aber auch noch."


  Unwillig deutete Nicholas auf ein mit Perlmuttintarsien geschmücktes Kästchen auf dem Schreibtisch.


  "Darf ich mich setzen?" fragte sie und deutete auf seinen Polsterstuhl. "Oder steht mir das auch nicht zu?"


  "Offenbar verkennst du den Ernst der Lage", erklärte er, rückte ihr höflich den Stuhl zurecht und zwang sich zu einem Lächeln.


  "Du bist wohl heute Abend nicht in bester Laune?" bemerkte sie und warf ihm einen Blick zu, in dem ebenso viel Verdruss wie Schicksalsergebenheit zu liegen schien. "Schade. Ich wollte dir eigentlich den ersten Tanz an diesem Abend schenken. Vergiss das lieber." Sie wählte eine Stahlfeder aus und schraubte das Tintenfass auf.


  Nicholas lehnte sich an die Schreibtischkante und blickte einen Moment lang auf ihre schlanken Finger, die den Federhalter förmlich zu streicheln schienen. Bedauerlich, dass sie nicht ihn streichelten. Und auch in absehbarer Zeit nicht streicheln würden. Seine Laune wurde bei diesem Gedanken nicht besser. Nun, ich werde sie auch nicht berühren. "Ich hatte sowieso nicht vor zu tanzen", gab er missmutig zurück.


  Sie tunkte den Federhalter in das Tintenfass, machte probeweise einen Strich auf dem Löschpapier. "Natürlich tanzt du! Das habe ich dir doch beigebracht."


  Erinnerungen an diese Tanzstunden kamen ihm in den Sinn. Aus irgendeinem Grund erschien Nicholas das Gespräch, das sie führten, auf einmal höchst absurd. Der Vertrag war gut versteckt. Warum stellte er sich so an? Hatte er als Einzelkind Probleme damit, von seinen Sachen abzugeben? Vermutlich. Er hatte noch nie gern geteilt.


  Außer mit Emily, wie er sich erinnerte. Früher hatte er sich gewünscht, ihr alles schenken zu können, was ihr Herz begehrte. Jetzt hätte er die Möglichkeit dazu. Er konnte ihr den verflixten Tisch, den Füller, den Stuhl, das gesamte Arbeitszimmer schenken, wenn sie das glücklich machte. Warum fragte sie ihn nicht einfach?


  Unwillkürlich lächelte er. Da saß sie und ignorierte seinen Tadel einfach. Diese Frau schien nichts erschüttern zu können. Weder Wutanfälle noch Drohungen, auch nicht die Cholera. Die liebe Emily.


  Mit verschränkten Armen sah er ihr dabei zu, wie sie in langen, zierlichen Buchstaben eine Liste anfertigte.


  "Ist die für mich?" erkundigte er sich, etwas versöhnlicher gestimmt. Er wollte sich nicht bei ihr entschuldigen, weil er nach wie vor der Ansicht war, im Recht zu sein. Emily schien sich die Zurechtweisung ohnehin nicht zu Herzen zu nehmen.


  Unter ihren langen, dichten Wimpern hervor sah sie zu ihm auf. "Erraten! Das ist eine Bücherliste. Du wirst einige Anschaffungen für die Bibliothek tätigen müssen. Es mangelt den Kendales vor allem an gewissen Gedichtbänden", fügte sie hinzu. "Ich möchte mir einen kleinen Vorrat für die Zukunft anlegen. Sag mal, was hältst du von Keats?"


  Nicholas verzog das Gesicht. "Muss ich eine Meinung über ihn haben?"


  "Du wirst dir eine bilden dürfen. Er steht ganz oben auf meiner Liste." Sie legte die Feder beiseite, lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte ihn an. Ihr Anblick überwältigte ihn. Für einen Moment stockte ihm der Atem.


  "Nun? Ist dein Wutanfall vorbei?" fragte Emily belustigt.


  Nicholas schob alle wollüstigen Gedanken beiseite und zwang sich zu einem Lächeln. "Welcher Wutanfall? Meinst du, dass ich den ersten Tanz trotzdem bekomme?"


  "Natürlich. Und auch deine Privatsphäre. Es tut mir Leid, dass ich mich dir aufgedrängt habe."


  Sie klingt eigentlich nicht entschuldigend, sondern eher triumphierend, fand Nicholas. Offenbar war die Runde an sie gegangen. Aber er wollte großzügig sein.


  "Ich vergebe dir", sagte er und reichte ihr den Arm. "Jetzt hatten wir also unsere erste eheliche Auseinandersetzung."


  Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. "Das wohl kaum."


  "Unsere letzte."


  Emily lachte. "Sicher nicht! Wollen wir wetten?"


  Gespielt entsetzt sah er zu ihr hinunter. "Was? Die Pfarrerstochter wettet? Unerhört!"


  Die Gefühle, die Emilys Gesicht widerspiegelten, verschlugen ihm die Sprache: Furcht und Hoffnung gleichermaßen las er darin. "Ja, das tue ich. Habe ich mich nicht auf ein Glücksspiel eingelassen, wie es für eine Frau kein größeres gibt?"


  Nachdenklich nickte Nicholas. Ihre Ehe war tatsächlich für sie beide ein Vabanquespiel.


  Während er mit ihr zum Speisesaal des Personals schritt, grübelte er wieder einmal über den Verlobungsvertrag nach und über die Frau, die sein Vater für ihn ausgesucht hatte. Hätte die Quarantäne Emily nicht gezwungen, in Bournesea Manor zu bleiben, und sie damit letztlich auch genötigt, ihren Aufenthalt durch die Ehe mit ihm zu legitimieren, hätte er wohl nie Gelegenheit gehabt, ihr zu erklären, warum er sie verlassen hatte. Und sie hätte ihn ihr Leben lang gehasst. Er hätte wohl irgendwann resigniert, würde jetzt vielleicht Dierdre Worthing zu ihrem ersten gemeinsamen Fest geleiten. Ein Glück, dass es anders gekommen ist.


  "Ich habe dir wahrscheinlich noch nicht gesagt, wie wundervoll du in Lavendel aussiehst", bemerkte er.


  "Nein. Das hast du noch nicht." Sie errötete und versuchte, ihre Verlegenheit zu überspielen. "Du machst mir doch jetzt nicht Komplimente, um dich für dein schlechtes Benehmen im Arbeitszimmer zu entschuldigen?"


  "Das Kleid steht dir wirklich hervorragend", erklärte er.


  "Ist schon gut. Du musst dieses Mal keine Sonette rezitieren", sagte sie.


  "Wunderbar siehst du darin aus", fügte er unbeirrt hinzu.


  Emily lachte fröhlich. Nicholas war froh, dass sie so glücklich wirkte, als er mit ihr ins Speisezimmer trat, wo ihr Vater und ihr Bruder schon auf sie warteten. Aber er wusste, dass dieser Moment der Freude und des Einklangs rasch vorüber sein könnte.


  Emily fing erst an, ihm zu vertrauen. Das Verhältnis, das sie an dem Tag gehabt hatten, als er sie das erste Mal geküsst hatte, war noch lange nicht wiederhergestellt.


  Dabei gab es noch so viele Probleme, auf die Emily nicht vorbereitet war. Und das Risiko ihres gesellschaftlichen Scheiterns wuchs, weil sie ihn nach London begleiten wollte. Aber sie daran zu hindern, ihn zu begleiten, würde ihr geringes Vertrauen in ihn völlig zunichte machen. Prüfend blickte er sie an, bevor er sich seinen Gästen widmete.


  Nach einem gelungenen Mahl, das immer wieder von Trinksprüchen auf das junge Paar unterbrochen worden war, verabschiedete sich der Geistliche und ging mit Joshua nach Hause. Alle Möbel wurden an die Wand des Speisezimmers gerückt. Erst jetzt begann das eigentliche Fest. Der alte Somer griff zur Ziehharmonika und spielte zum Tanz auf.


  Nicholas packte Emily bei den Händen und wirbelte mit ihr über den provisorischen Tanzboden. Ihre Überraschung und halbherzigen Proteste ignorierte er. Johlend klatschte die Mannschaft im Takt der Musik in die Hände.


  Der Earl und die Countess of Kendale tanzten allein, bis ein neues Lied erklang, und die Männer in Zweierund Dreiergruppen anfingen, über die Tanzfläche zu hüpfen. Nicholas war seltsam leicht und unbeschwert zu Mute. Am liebsten hätte er Emily gar nicht mehr losgelassen.


  Eigentlich habe ich noch mehr verdient als einen sorgenfreien Abend, dachte er, aber er wusste, dass er sich damit zufrieden geben müsste, mit seiner hübschen jungen Frau zu tanzen. Trotzdem fühlte er sich in diesem Augenblick zuversichtlicher, was ihre Ehe anging, als zu jedem anderen Zeitpunkt nach der Hochzeitszeremonie. Ja, wir haben eine Chance auf ein gemeinsames Glück, dachte er.


  Nachdem sie eine Weile herumgewirbelt waren, meinte Emily atemlos: "Ich glaube, Mr. Somer wird allmählich müde. Wir sollten uns zurückziehen und die Männer in Ruhe weiterfeiern lassen."


  "Erinnerst du dich an Folly of the Rose, Emily?" meinte er vergnügt, während sie über die Eichendielen glitten.


  Sie antwortete nicht, also versuchte er es trotz des Lärms noch einmal. "Ich habe dieses Lied nicht mehr gehört, seit ich weggefahren bin. Soll ich Somer bitten, zum Ausklang …"


  "Lieber nicht", erwiderte Emily mit gepresster Stimme und wurde mit einem Mal ernst.


  Erst da erinnerte sich Nicholas an die Anfangsworte des Liedes, das er vorgeschlagen hatte.


   



  "Wo sie einst zusammen gingen,


  ging sie nun allein.


  Und ihr Liebster, der war fort,


  Rose blieb allein der Wein.


  Ach, der Liebe Torheit …"


   



  Der Rest des Textes war ihm entfallen. Nicholas wurde klar, welch schweren Fehler er bei der Wahl des Liedes gemacht hatte, dabei hatte er lediglich an einen ähnlich ausgelassenen Nachmittag denken müssen.


  Im Park hatten sie sich bei strahlendem Sommersonnenschein an den Händen gefasst, die Arme beim Gehen wild hin und her geschwenkt, Grimassen geschnitten und die närrischen Strophen von Folly of the Rose gesungen. Oh, es war ein langes Lied gewesen. Doch offensichtlich hatte der Text für Emily in der Zwischenzeit eine andere Bedeutung bekommen.


  Manchmal schien es ihm, als folgten auf jeden Schritt vorwärts zwei Schritte zurück. Eine Ehe ist schwere Arbeit, dachte er seufzend.


   



  Der Morgen dämmerte bereits. Selbst im Herrenhaus war es unangenehm kühl, als ob der Morgennebel durch die Mauerritzen kriechen würde. Emily kuschelte sich noch einmal genüsslich in ihre Daunendecke und wünschte sich, sie müsste ihr warmes Bett nicht verlassen.


  Schließlich schwang sie sich aus dem hohen Himmelbett und tappte mit bloßen Füßen zum Waschtisch im Ankleidezimmer. Während sie sich rasch frisch machte, musste sie an den vergangenen Abend denken. Unwillkürlich lächelte sie. Nicholas war während des Festes so charmant und fröhlich wie früher gewesen, nicht so distanziert wie nach seiner Rückkehr.


  Und er hatte ihr erlaubt, nach London mitzukommen, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, sie wäre in Bournesea Manor geblieben. Damit allein konnte sie schon zufrieden sein.


  Es war nur zu verständlich, dass er sich nicht darauf freute, der feinen Gesellschaft seine frisch angetraute Frau, die Tochter eines unbekannten Landpfarrers, präsentieren zu müssen. Schließlich war auch sie nicht sehr erpicht darauf, jedermann vorgestellt zu werden.


  Auch wenn Nicholas ihr ihre niedrige Herkunft nie zum Vorwurf gemacht hatte, wusste Emily, was auf sie zukam. In lebhaften Farben konnte sie sich ausmalen, was ihr in London bevorstand. Dennoch war sie fest davon überzeugt, dass es das Beste sein würde, von Anfang an den Herausforderungen gemeinsam und erhobenen Hauptes entgegenzutreten. Je eher allgemein akzeptiert wurde, dass sie Nicholas' rechtmäßig angetraute Gattin war, umso besser.


  Da unter den Roben der verstorbenen Lady Kendale kein Gewand zu finden gewesen war, das Emily auf der Fahrt nach London hätte tragen können, entschied sie sich für ein warmes dunkelblaues Reisekostüm, das ihr mit ihren übrigen Besitztümern gestern aus dem Pfarrhaus gebracht worden war.


  Zwar würde sie in London damit keinen glamourösen ersten Eindruck hinterlassen, aber außer den Dienstboten im Stadthaus der Kendales würde sie ja niemand zu Gesicht bekommen.


  Sie warf sich eilig den Umhang über und band die Capote zu. Im Gehen griff sie zu den Handschuhen und ihrer Handtasche. Bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich nochmals um. "Ich wünschte, Sie würden mich begleiten, Mylady", gestand sie leise.


  Dann tadelte sie sich wegen ihrer törichten Wünsche. Jetzt bin ich die Dame des Hauses. Ich werde Mylady genannt. Das darf ich nie vergessen.


  Als sie durch die Eingangstür nach draußen trat, grüßte sie Nicholas von der Auffahrt her mit einem knappen "Guten Morgen", während er zusah, wie ihre Gepäckstücke auf dem Dach des Wagens verstaut wurden.


  Emily nickte Wrecker zu, der damit beschäftigt war, das Gepäck festzuzurren, und ging auf Nicholas zu. Der junge Sam Herring, der sie fahren würde, saß bereits auf dem Kutschbock und versuchte, das tänzelnde Gespann ruhig zu halten. Ein weiterer Mann erschien mit einem gesattelten Pferd.


  "Du willst reiten?" erkundigte sich Emily verwundert.


  Der Earl of Kendale sah zu der Fuchsstute hinüber. "Sie wird hinten am Wagen angebunden. Wrecker und ich werden die Kutsche abwechselnd eskortieren."


  Emily musste ihn nicht fragen, warum. Zwar waren Überfälle auf offener Straße recht selten. Trotzdem konnte es nicht schaden, vorsichtig zu sein.


  Die Zugpferde ließen gelangweilt die Köpfe hängen. Auch sie schienen sich nicht darauf zu freuen, an einem trüben, nebeligen Tag wie diesem ihre Pflicht tun zu müssen. Obwohl ihr Stolz es ihr verbot, das zuzugeben, fühlte sich Emily ähnlich wie die armen Tiere.


  Nicholas öffnete die Tür des Wagens, half ihr in die Kutsche und stieg dann hinter ihr ein. "Du bist dir ganz sicher, dass du mitkommen willst?"


  Sie lächelte selbstbewusst, während sie ihre Röcke glatt strich und ihr besticktes Handtäschchen auf ihrem Schoß platzierte. "Ganz sicher! Ich freu mich schon sehr auf London."


  Die Kutsche ruckelte, und die Federung quietschte.


  "Wir sind fertig, Mylord", schallte es von draußen.


  "Dann brechen wir auf. Los!" Nicholas hob seinen Spazierstock und pochte mit dem silbernen Knauf gegen das Dach, um Sam Herring zu signalisieren, dass er fahren sollte.


  Unsicher hielt Emily sich an den Sitzbanklehnen fest, während das Gefährt über die kiesbestreute Einfahrt zum weit offen stehenden Eingangstor holperte. "Ich bin noch nie mit so einer Chaise gefahren", meinte sie entschuldigend. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Kutsche bestiegen zu haben.


  "Dieses Gefährt sieht prächtig aus", bemerkte sie. Die Sitze waren gut gepolstert und mit Brokat bezogen, das Wappen der Kendales in die Decke eingelassen. Sogar an Kerzenhalter hatte der Erbauer gedacht. Doch trotz der Polsterung rutschte Emily bei jeder Erschütterung. Bei einem abrupten Halt würde sie sicher nach vorn in Nicholas' Schoß fallen.


  "Die Kutsche ist leider ziemlich alt und schlecht gefedert", erwiderte ihr Mann und schnitt ein Gesicht. "Mein Vater hätte längst eine neue kaufen sollen. In mancher Hinsicht war er einfach zu geizig." Nicholas schob seine Aktentasche unter die Sitzbank, legte den Zylinder ab und machte ein Schauspiel daraus, sich die Handschuhe Fingerspitze für Fingerspitze von den Händen zu ziehen.


  Während er seinen dunkelgrauen Mantel aufknöpfte, fragte er: "Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich neben dich setze? Dann könnten wir beide in Fahrtrichtung blicken."


  Emily hielt es für unmöglich, dass er trotz ihrer voluminösen Röcke noch neben ihr auf der Bank Platz fand. "Wir könnten die Plätze tauschen", schlug sie vor.


  "Nein. Die Fahrt wird ziemlich holprig werden, fürchte ich. Ich möchte nicht, dass dir schlecht wird."


  "Und du?" fragte sie. "Ist dir übel, meine ich?"


  Er schüttelte den Kopf. "Noch nicht. Aber wir sollten nichts riskieren." Trotz der beengten Verhältnisse ließ er sich neben ihr nieder.


  Emily schob ihre Röcke ein wenig beiseite.


  "Ja. So ist es schon viel besser", erklärte er bestimmt. Er streckte einen Arm hinter ihr auf der Rückenlehne aus und legte den anderen auf den Fensterrahmen.


  Nervös rutschte Emily hin und her, um es sich bequem zu machen, fühlte sich aber ein wenig bedrängt, weil er ihr so nahe war. Der würzige Geruch seines Rasierwassers, kaum bemerkbar und doch ungemein männlich, schien sie einzuhüllen. Ihr Herz fing heftig zu klopfen an.


  "Entspann dich ein wenig", meinte er belustigt. "Du kannst doch nicht den ganzen Weg nach London auf der Sitzbankkante ausharren."


  "Nein?" antwortete sie und lachte unsicher. Noch durch ihre fünf gestärkten, mit Rosshaar gefütterten Röcke und die drei Reihen Volants hindurch meinte sie seine muskulösen Oberschenkel zu spüren. Aufrecht saß sie da, die Hände im Schoß, krampfhaft ihre Tasche haltend.


  "Lehn dich an mich", empfahl er ihr, während die Kutsche hin und her schaukelte. "Dann findest du besseren Halt."


  Emily bezweifelte das. In ihrem Kopf schwirrte es jetzt schon, und zwar nicht nur wegen des dem Sonnenaufgang im Osten entgegenholpernden Wagens. Dennoch tat sie, wie er ihr geheißen hatte, und fand es tollkühn, dass sie es wagte, sich an ihn zu schmiegen.


  Nach einer Weile hob Nicholas seine Beine und stemmte die Stiefel gegen die Unterkante der gegenüberliegenden Sitzbank. Emily beschloss, es ihm gleichzutun, auch wenn es gegen die guten Sitten verstieß. "Ja, so ist es besser", meinte sie.


  "In Browley werden wir eine Rast einlegen", teilte Nicholas ihr mit. "Dort konnte man früher gut zu Abend essen. Ich bin gespannt, ob der Ort sich im Laufe der Jahre stark verändert hat. In Indien hieß es immer, nichts wachse so schnell wie englische Städte." Er lachte.


  "Dazu kann ich nichts sagen", meinte Emily gedankenverloren. Sie war nie weiter als fünfzehn Kilometer von Bournesea weg gewesen. Und heute verspürte sie zum ersten Mal Angst. Angst vor dem Unbekannten. Angst vor ihrer eigenen Unzulänglichkeit.


  Mit dem Daumen strich sie über ihren goldenen Ehering und dachte an die verstorbene Lady Kendale, der er einst gehört hatte. Das Schmuckstück war zu einem Talisman für sie geworden. Schon ihn kurz zu berühren stellte ihr Selbstvertrauen wieder her.


  Nach einigen Meilen über den Besitz der Kendales erreichten sie die Hauptstraße. Entweder ist die Straße ebener, oder ich habe mich an das Geschaukel und Nicholas gewöhnt, dachte Emily und blickte durch das Fenster rechts von ihr hinaus. Hecken säumten die Straße. Dunst stieg von den Schafweiden auf. Noch war der Himmel milchig grau. Bald fing sie an, ein wenig zu dösen. Das Quietschen der Federung und das Hufgetrappel wirkten in ihrer Monotonie einschläfernd.


  "Siehst du", sagte Nicholas in die Stille hinein. "Ist doch gar nicht so schlimm, oder?"


  Emily sah zu ihm auf. Der Earl of Kendale hielt sie mit seinem starken Arm umfangen. Sein Körper strahlte Wärme aus. Und sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Gebannt blickte sie auf seine Lippen, dann wanderte ihr Blick zu seinen Augen. Das unverhüllte Begehren, das in ihnen stand, erschreckte sie ein wenig.


  Warum fürchte ich mich, dachte sie verwirrt und schluckte. Er war ihr Mann, ihr Freund. Am vergangenen Abend hatte er sie auch in den Armen gehalten, als sie tanzten. Und das hatte sie kein bisschen geängstigt. Doch gestern hatte er sie anders angesehen. Mit einem Mal erinnerte sie sich an den leidenschaftlichen Kuss.


  Nicholas musste gespürt haben, was in Emily vorging, denn er neigte den Kopf zu ihr hinunter und presste seine Lippen auf ihre.


  Die Kutschte holperte und riss sie auseinander. Statt sich zurückzulehnen, umfasste Nicholas ihr Gesicht und küsste sie noch einmal. Emilys Verstand setzte aus. Ihr ganzer Körper zitterte, als er seine Hände um ihre Taille legte und Emily an sich zog. Schmerzhaft drückte ihr Korsett gegen ihre Rippen, sobald sie sich hingebungsvoll an ihn schmiegte.


  Seine Küsse schienen ihre Wangen zu versengen und jeden Zentimeter ihrer Haut, der unter der mit weißen Rüschen verzierten blauen Capote hervorlugte. Emily stöhnte auf.


  "Emily", flüsterte er mit weicher Stimme. Sie küsste ihn und tat, wovon sie seit sieben langen Jahren geträumt hatte. Nicholas' Kuss wurde leidenschaftlicher, drängender. Immer enger drückte er sie an sich, als sie so sinnlich auf ihn reagierte. Seine Hände glitten von ihrem Gesicht zu ihrem Nacken, umfassten ihre Schultern und strichen über ihre Brüste. Sie hielt die Luft an.


  Ein Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang, löste ungeahnte Empfindungen in ihr aus. Dass sie ihn so sehr erregte, gab ihr ein merkwürdiges Gefühl von Macht, einer Macht, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Sie konnte deutlich spüren, wie heftig sein Herz unter seiner Weste pochte.


  Immer wieder küsste er sie. Die Luft strich kühl über ihre Beine, als er die Röcke über ihre Schenkel nach oben schob. Seine starken, warmen Finger fanden ihren Weg, glitten weiter nach oben …


  "Nicholas", sagte sie leise stöhnend.


  Unvermittelt nahm er seine Hand weg und zog hastig ihre Röcke nach unten. "Was tue ich da?" sagte er mehr zu sich als zu ihr. Seine Stimme klang rau. "Wir können unmöglich hier …"


  "Warum … warum nicht?" Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor sie sich selbst Einhalt gebieten konnte. Verlegen senkte Emily den Blick. Sie wusste genauso gut wie Nicholas, weshalb das unmöglich war. "Nein, nein, du hast Recht", stimmte sie ihm zu.


  Noch einmal drückte Nicholas sie kurz und heftig an sich, dann ließ er sie los. "Vergib mir, Emily. Ich wollte es nicht so weit kommen lassen."


  Er griff nach seinen Handschuhen und klopfte kurz mit dem Stock. Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und hielt kurz darauf an. "Ich sollte besser reiten", meinte er, um Fassung ringend.


  Emily erwiderte nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie fühlte sich so beschämt, dass sie ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen konnte. Mit zitternden Fingern nestelte sie an ihren Hutbändern und zog schließlich die Schleife unter ihrem Kinn fester.


  Nachdem sie damit fertig war, hatte Nicholas die Kutsche schon verlassen und die Tür hinter sich geschlossen. Sie spähte aus dem Fenster und sah, dass er zum hinteren Ende des Wagens ging, seinen Zylinder in der Hand.


  Das Gefährt wirkte ohne ihn riesig und unkomfortabel.


  Emily bemerkte, dass er seinen Mantel vergessen hatte. Doch noch bevor sie damit aus der Kutsche steigen konnte, nahm Sam Herring die Zügel auf und fuhr los. Es war zu spät. Wieder waren sie unterwegs.


  Wahrscheinlich würde es Stunden dauern, bis sie den Gasthof erreichten. Sie deckte sich mit Nicholas' Mantel zu, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


   



  Ein heftiger Ruck ging durch die Kutsche und schleuderte die dösende Emily zu Boden. Die Pferde wieherten laut. Emily zog sich an der Sitzbank hoch und hielt sich an den Lehnen fest, als der Wagen immer schneller wurde und dabei gefährlich ins Schlingern geriet.


  Plötzlich schrie Sam Herring entsetzt auf.


  Ein lautes Krachen folgte. "Nicholas?" rief Emily voller Angst, während sie auf der Bank noch wilder als zuvor hin und her gerüttelt wurde. Die Höllenfahrt schien kein Ende nehmen zu wollen. Mit einem Mal neigte die Kutsche sich zur Seite und überschlug sich. Kurz trat Stille ein, bis es laut knackte, der Wagen ins Rutschen kam und sich noch einmal überschlug. Glas klirrte.


  In Todesangst versuchte Emily, sich an irgendetwas zu klammern. Ohne Erfolg. Sie wurde durch das Wageninnere geschleudert, bis ein Ruck durch die Kutsche ging und sie plötzlich zum Halten kam. Nichts rührte sich mehr. Es war beunruhigend still.


  "Oh Gott!" entfuhr es ihr. Sie hatte Angst, sich zu bewegen. "Nicholas?" Vor Erleichterung, dass sie den Unfall überlebt hatte, brach Emily in Tränen aus und schluchzte verhalten, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie die Tränen mit ihrem Unterärmel trocknen konnte. Als sie sich aufrichten wollte, knirschten Glasscherben unter ihr, und die Kutsche schien zu schwanken. Sie hielt in der Bewegung inne.


  "Nicholas? Wrecker? Sam?" rief sie, so laut sie konnte. Doch im leeren Fensterrahmen über ihrem Kopf erschien kein Ehemann, kein neugieriger Kutscher, kein Diener. Nur grauer Dunst war zu sehen und versetzte sie in Furcht. Waren alle drei von dem außer Kontrolle geratenen Gefährt erschlagen worden?


  Nein, Nicholas war auf der Fuchsstute geritten. Oder doch nicht? Sie hatte ihn nicht aufsteigen sehen. War er zu Sam und Wrecker auf den Kutschbock gestiegen? Sie betete, dass dies nicht der Fall gewesen war.


  Es sah so aus, als müsste sie sich selbst retten. Zuerst sollte sie versuchen, irgendwie aus dem Wagen herauszukommen.


  Sie holte einige Male tief Luft und stand dann vorsichtig auf. Das Gefährt neigte sich, wippte gefährlich, und Emily fiel zu Boden.


  Wenn die Kutsche sich überschlägt und wieder ins Rutschen kommt?


  8. Kapitel


   



  Eine ganze Weile saß Emily da und wagte nicht, sich zu bewegen aus Angst, dass der Wagen sich noch einmal überschlagen würde.


  Als sie ihre schmerzende Stirn befühlte, zuckte sie zusammen und hielt sich die Hand vors Auge. Blut! Auf dem Handschuh war Blut zu sehen! Ihr wurde übel. Sie musste sich am Haaransatz verletzt haben, vermutlich, als die Scheiben zersplitterten. Ist mir sonst noch etwas passiert?


  Vorsichtig streckte sie sich, bemüht, ein erneutes Schwanken der Kutsche zu vermeiden. Einige Stellen an ihrem Körper taten weh, aber als sie sie abtastete, hatte sie nicht das Gefühl, dass etwas gebrochen war. Alles ließ sich noch bewegen, auch die linke Schulter, die am meisten schmerzte. Hoffentlich ist sie nur geprellt, dachte Emily.


  Im grauen Licht, das durch das Fenster über ihr hereinfiel, sah sie ihre Handtasche unmittelbar neben sich liegen. Vorsichtig griff sie danach, um nicht in die überall verstreuten Glasscherben zu fassen, und kramte nach einem Taschentuch. Nachdem sie es gefunden hatte, schnäuzte sie sich und trocknete sich die Tränen. Mit einem Zipfel des Tuchs wischte sie sich über die Stirn. Doch das Blut schien bereits zu trocknen. Also war der Schnitt nicht tief gewesen. Erleichtert atmete Emily auf.


  Sie steckte das Taschentuch wieder ein. In ihrer Nähe lag auch noch Nicholas' Aktenmappe. Sie zog sie an sich heran, stopfte ihre Tasche hinein und legte sie in ihren Schoß. Nicholas würde die Mappe in London brauchen. Sollten sie jemals dort ankommen. Wenn er nicht schon … Sie verdrängte den beunruhigenden Gedanken, versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.


  Wie weit war sie wohl schon von Bournesea entfernt? Zu weit, als dass sie dorthin laufen und Hilfe holen konnte, das war sicher. Zu weit, als dass man sie hier zufällig finden würde. Und das Gasthaus, von dem Nicholas gesprochen hatte, musste ebenfalls noch weit entfernt sein, denn es war noch nicht einmal später Vormittag. Oder doch? Sie nestelte in ihren Röcken nach ihrer Taschenuhr. Unglücklicherweise konnte sie im Dämmerlicht die Zeiger nicht erkennen.


  Erschöpft seufzte sie auf. Was soll ich tun? Ohne große Hoffnung schrie sie erneut, so laut sie es vermochte: "Nicholas! Wrecker! Herring! Könnt ihr mich hören?" Sie betete. In der Stille draußen war nach einiger Zeit ein Knacken zu hören.


  "Emily?" erklang es ganz in der Nähe. "Emily!"


  Es war Nicholas! "Hier bin ich!" rief sie erleichtert.


  Kurz darauf zeichneten sich Nicholas' Kopf und Schultern als Silhouette im Viereck des geborstenen Fensters ab. Er sah zu ihr hinunter.


  "Emily! Ein Glück, dass ich dich gefunden habe. Bist du verletzt?" fragte er besorgt.


  "Nur ein Kratzer auf der Stirn und ein paar Beulen. Geht es dir gut? Wo sind Wrecker und Sam?" Sie hoffte, dass die beiden nicht von der Kutsche erdrückt worden waren.


  "Ich habe keine Ahnung. Dieser verdammte Morgennebel. Ich kann kaum zwei Meter weit sehen!"


  "Bitte hilf mir hier heraus", flehte Emily ihn an.


  "Das werde ich. Aber hör mir gut zu, Emily, und bleibe ganz ruhig. Die Kutsche hängt im Moment fast zur Hälfte über einem Abhang", erklärte er ihr. "Du musst sehr langsam aufstehen. Nur keine hastigen Bewegungen, bitte. Ich werde dich aus dem Wagen ziehen, sobald du stehst."


  Emily spürte, wie ihr erneut Tränen über die Wangen liefen. Aber tapfer zog sie die Füße unter sich an und richtete sich vorsichtig auf.


  Sie hörte, wie Nicholas heftig atmete. "Und jetzt halte dich an meinem Handgelenk fest. Mit beiden Händen", wies er sie an. "Wenn der Wagen sich bewegt, rühr dich nicht!"


  "Ja", erwiderte sie mit bebender Stimme. Dass er die Entscheidungen für sie traf, war auf merkwürdige Weise beruhigend. Dabei hasste sie es sonst, wenn jemand das tat.


  "Bist du dir sicher, dass du dich an meiner Hand festhalten kannst? Ich würde ja gern in den Wagen steigen und dich herausheben, aber unter diesen Umständen wäre es weniger gefährlich, wenn du dich von mir herausziehen lässt. Du hast doch keine Angst?"


  "Natürlich nicht!" erklärte sie, obwohl sie Todesängste ausstand. Aber das würde sie niemals zugeben.


  Vorsichtig stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Aber dennoch reichte sie mit dem Kopf nur knapp aus dem Fenster. "Ich wünschte, ich wäre größer!" meinte sie.


  Nicholas gab einen Laut der Zustimmung von sich und räusperte sich besorgt. "Jetzt wird es schwierig, Emily. Bitte strample nicht, und versuch nicht, mir zu helfen, wenn ich dich herausziehe."


  Sie sah zu ihm hoch. "Es besteht die Gefahr, dass wir hinunterstürzen, nicht wahr?" meinte sie schaudernd.


  "Darüber denken wir jetzt nicht nach. Tu einfach, was ich dir sage."


  Emily schluckte, dann reichte sie ihm die Aktentasche, die sie sich beim Aufstehen unter den Arm geklemmt hatte. "Die wirst du noch brauchen."


  "Lass alles Übrige liegen", sagte er, während er sie ihr abnahm und neben sich legte. "Ich werde dich hier herausbringen. Alles andere ist im Moment völlig egal."


  Sobald sie sein Handgelenk umklammerte, begann er zu ziehen. Bald schwebten ihre Füße in der Luft. Nicholas beugte sich über das Fenster, griff mit der rechten Hand unter ihre Achsel und zog Emily langsam hoch. Sie konnte hören, wie angestrengt er atmete. Oder war sie es selbst?


  Ihre Röcke blieben an den Scherben im Fensterrahmen hängen. Die Kutsche erbebte, und Emily war es, als ob der Wagen ein Stück weiterrutschte.


  "Nicht bewegen!" warnte Nicholas sie und packte sie fester. "Beug dich mit dem Oberkörper aus dem Fenster. Ich werde dich jetzt loslassen. Du bist schon fast draußen."


  Sie spürte, dass er nach ihren Röcken und Unterröcken tastete und sie, Emily, vorsichtig Zentimeter um Zentimeter aus dem Wagen zog. Irgendetwas verhakte sich und riss.


  "Beweg dich bloß nicht, Emily", bat Nicholas sie. Mit seiner behandschuhten Hand prüfte er den Fensterrahmen, wahrscheinlich um zu sehen, wo die Scherben steckten, an denen sich die Röcke verfangen hatten. Dem Klirren nach zu urteilen, brach er sie ab. Nie war Emily so froh gewesen, ein festes, schützendes Korsett und viele dicke Unterröcke zu tragen.


  "Gut. Keine Hindernisse mehr. Ich ziehe dich jetzt ganz heraus", sagte er. "Aber wir müssen uns beeilen. Wenn die Kutsche wieder schwankt, spring sofort. Und zwar nach rechts", wies er sie an und warf seine Aktenmappe in weitem Bogen nach oben. "Klammere dich an mich, ich versuche, deinen Sturz abzudämpfen. Sobald du den Erdboden spürst, halt dich an irgendetwas fest. Bist du bereit?"


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich. Mit einer raschen Bewegung packte er sie bei den Achseln und zog sie mit einem Ruck aus dem Fenster.


  Nicholas stöhnte, als er rückwärts fiel und ein Stück nach unten rutschte. Ein hoher, schriller Angstschrei erklang. Emily begriff zunächst gar nicht, dass sie ihn ausgestoßen hatte.


  Dann übertönte der Lärm, den die Kutsche machte, als sie, sich überschlagend, den Hang nach unten rutschte, jeden menschlichen Laut. Emily hatte einen Arm um Nicholas' Schultern geschlungen und hielt sich mit der anderen Hand verzweifelt an einem jungen Baum fest, dessen Wurzeln schon halb aus dem Boden kamen. Sie sah die Böschung hinauf. Wo sind wir, fragte sie sich verzweifelt. Der Nebel hatte sich nur wenig gehoben. Wieder hingen ihre Beine in der Luft. Angst stieg in ihr auf.


  "Nicht loslassen, Emily", flüsterte Nicholas mit erstickter Stimme. "Ich muss nur einen Moment Luft holen."


  Emily presste ihr Gesicht auf die feuchte Erde und betete. Für sich. Für Nicholas. Für den kleinen Baum, an den sie sich mit aller Macht klammerte.


  Bald hatte Nicholas sich erholt. Zentimeter um Zentimeter robbte er mit ihr die Böschung hinauf.


  "Wir haben es geschafft", sagte er schließlich erschöpft und setzte sich auf.


  Er neigte sich zu ihr und strich ihr das Haar zurück. Seine Hand zitterte, da entdeckte er den Schnitt an ihrem Haaransatz. Entsetzt schloss er die Augen und nahm sie in die Arme. "Oh Gott! Das war knapp", brachte er keuchend hervor und presste sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam.


  "Das ist nur ein Kratzer. Wirklich." Sie schluckte. "Es geht mir gut."


  "Ich weiß", sagte er. Aber er drückte sie lange an sich, ohne seinen Griff zu lockern. Emily störte es nicht. Sie war so froh, am Leben zu sein und in seinen Armen zu liegen.


  Nach geraumer Zeit gab er sie frei. "Wir sollten nach den anderen suchen", meinte er und sah nach oben. "Bist du in der Lage, selber hinaufzuklettern?"


  Emily nickte. Vorsichtig kroch sie im feuchten Laub den Abhang Stück für Stück hinauf. "Du hast mir das Leben gerettet!" flüsterte sie.


  "Denk nicht darüber nach, was passiert ist", empfahl er ihr. "Konzentriere dich darauf, zur Straße zu kommen." Er erblickte seine Aktenmappe, die ganz in der Nähe gelandet war, und zog sie mit einem langen Aststück zu sich heran. "Wir sollten uns beeilen."


  Auf halbem Weg nach oben entdeckten sie Wrecker. Er lag auf dem Bauch. Nicholas kniete nieder und drehte ihn vorsichtig um. "Er scheint bewusstlos zu sein", meinte Nicholas schließlich. Leicht schlug er Wrecker ins Gesicht und rief ihn dabei beim Namen.


  Benommen öffnete er die Augen. "Was … was ist passiert?" Verwirrt sah er Nicholas und Emily an. Er schloss die Augen wieder. "Die Kutsche hat sich überschlagen", knurrte er, als ihm die Erinnerung kam. Dann richtete er sich auf. Besorgt blickte er Emily an und war offensichtlich erleichtert, sie schmutzig, aber gesund vor sich zu sehen.


  "Sind Sie verletzt?" fragte Emily mitfühlend.


  Wrecker streckte sich, beugte vorsichtig Arme und Beine. "Fühl mich ein bisschen gerädert, aber sonst fehlt mir nichts, Mylady", versicherte er Emily.


  Nicholas erhob sich und streckte Wrecker die Hand entgegen. "Du kannst doch stehen, oder?"


  "Ja. Ich bin nur ein bisschen kurzatmig." Stöhnend richtete er sich auf.


  "Ich bin hinter der Kutsche geritten. Kannst du dich erinnern, was mit Herring passiert ist?" fragte Nicholas.


  Wrecker kniff die Augen zusammen und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Er schwankte. Nicholas stützte ihn. "Sam ist … er ist nach vorn über den … den Kutschbock geflogen, als wir auf ein Hindernis geprallt sind. Die Deichsel … die Deichsel ist zersprungen. Er hatte die Hände noch an den Zügeln. Wahrscheinlich ist er ein Stück mitgeschleift worden. Hoffentlich hat er sich befreien können."


  "Gut. Wrecker? Du kümmerst dich um Lady Kendale! Ich werde Sam und das Gespann suchen."


  "Sei vorsichtig", rief Emily ihm hinterher, während Nicholas über die Böschung davoneilte, und griff nach seiner Aktenmappe. Dann bahnte sie sich mit Wrecker einen Weg durch das Gestrüpp und Geäst nach oben. Wrecker atmete schwer vor Anstrengung.


  Als sie endlich an der Hauptstraße waren, war von Nicholas weit und breit nichts mehr zu sehen.


  "Da. Schauen Sie mal, Mylady", sagte Wrecker verblüfft und deutete auf einen Baumstamm, der halb auf der Fahrbahn lag. "Irgendetwas hat die Pferde in der Kurve erschreckt. Dann sind sie durchgegangen und haben sich von der Kutsche irgendwie losreißen können."


  Merkwürdig war, dass Äste und Zweige des Stammes zum anderen Straßenrand hin lagen und der Stumpf mitten auf der Fahrbahn. Emily nahm ihn in Augenschein. Abgebrochen war der Baum offensichtlich nicht. Der Stamm wies deutliche Spuren von Axthieben auf. Irgendjemand hatte den Baum gefällt und ihn absichtlich auf die Straße geschleift, dorthin, wo er jetzt lag.


  Sie tauschte einen wissenden Blick mit Wrecker aus, der sich umsah und eine Pistole zückte. Er drückte den Sicherungshebel herunter.


  "Ein Überfall?" wisperte Emily.


  "Halten Sie sich hinter mir. Wir gehen zu dem Felsen dort drüben, Mylady", flüsterte der Seemann. "Da sind wir sicherer."


  Langsam wichen Emily und Wrecker in den Schutz des Felsens zurück. Ein Schauer lief Emily über den Rücken, als sie daran dachte, dass Räuber in der Nähe waren, die den Tod von unschuldigen Reisenden in Kauf nahmen. Um uns berauben zu können? Aber das ergibt doch gar keinen Sinn!


  "Warum haben die Wegelagerer unsere Kutsche nicht angehalten?" fragte sie verwundert.


  Wrecker zuckte die Schultern. "Weiß der Teufel. Ist mir auch egal. Hoffentlich haben wir keine Gelegenheit, die das zu fragen."


  Die Gelegenheit kam nicht, wofür Emily immer dankbar sein würde. Etwa eine halbe Stunde lang passierte gar nichts.


  Dann erklang von der Hauptstraße aus Richtung London her Hufgetrappel. Nicholas galoppierte auf seiner Stute rasch näher. Sam Herring saß auf dem Rücken eines der entlaufenen Zugpferde und kam in einiger Entfernung nach. Emily und Wrecker seufzten erleichtert auf.


   



  Das Erste, was Nicholas auffiel, war die Pistole in Wreckers Hand. Der Seemann und Emily standen mit dem Rücken zu einem Felsbrocken, als wehrten sie einen Angriff ab.


  "Wir wollten nichts riskieren, Mylord", rief Wrecker und sah bedeutungsvoll zum abgehauenen Ende des Baumstammes hin.


  "Hölle und Verdammnis!" Nicholas zügelte sein Pferd. Es war äußerst unklug gewesen, dass er die Gegend nicht erkundet hatte, bevor er sich auf die Suche nach dem jungen Herring und den Pferden machte. Wenn die Diebe gewartet hätten …


  Hastig blickte er sich um. Die wenigen Büsche und Bäume am Straßenrand boten keine ausreichende Deckung. Niemand war in der Nähe zu sehen. Höchstens zwei Menschen könnten sich hinter den Felsbrocken verbergen, die hier und dort lagen, aber eine Gruppe berittener Räuber hätte hier keinen Schutz gefunden. Nicht einmal ein einziges Pferd hätte in der Nähe der Stelle, wo der Baum gefällt worden war, versteckt werden können.


  Nicholas' Fuchsstute tänzelte. "Ich schätze, wer auch immer diesen Überfall geplant hat, hatte zu wenig Mut, um hier zu warten", rief er und stieg ab. Das Pferd bei den Zügeln nehmend, ging er auf die beiden zu.


  Emily war bleich, wirkte aber gefasst. Er war stolz auf sie. Jede andere Frau, die er kannte, wäre an ihrer Stelle hysterisch geworden. Die Ruhe, die sie unter den gegebenen Umständen ausstrahlte, war bewundernswert.


  "Wir reiten wie geplant nach Browley und machen dort Rast. Du nimmst die Stute, Emily, ich Sams Pferd", erklärte der Earl. "Wrecker, du wirst mit Sam hier warten. Ich werde Männer schicken, um unsere Habseligkeiten aus der Kutsche zu bergen. Falls das möglich ist."


  Wrecker nickte.


  Nicholas reichte Emily die Zügel. Mit seiner Hilfe stieg sie in den für sie ungewohnten Herrensattel und ritt neben ihm her, Sam entgegen. Sie flüsterte ihrem Mann zu: "Ich glaube, jemand hat versucht, uns zu töten! Hast du dir den Baumstumpf angesehen?"


  Nicholas schüttelte den Kopf. "Unsinn! Der Baumstamm sollte den Wagen sicher nur anhalten. Und hätte nicht jemand die Pferde erschreckt, hätten wir auch angehalten. Die Räuber wären aus der Deckung gekommen und hätten uns unser Geld abgenommen. Es war ein Überfall, nicht mehr und nicht weniger. Dass der Wagen sich überschlagen wird, damit haben sie wohl nicht gerechnet." Er zweifelte daran, ob sie ihm glaubte. Immerhin klang, was er sagte, plausibel, auch wenn es nicht stimmte.


  Denn Emily hatte Recht. Irgendjemand hatte die Pferde absichtlich erschreckt. Und jedes Gefährt wäre gekippt, wäre es mit hoher Geschwindigkeit gegen ein Hindernis wie diesen Baumstamm geprallt.


  Hätte sich die Kutsche auf der harten Straße überschlagen, statt die Böschung hinunterzustürzen, wo Büsche und Unterholz sie abbremsten, wäre sie entzweigebrochen. Und hätte er bei Emily in der Kutsche gesessen, hätten sie beide nicht überlebt.


  Nein, ein Räuber plant keinen Überfall an einem Wegstück, an dem er keine Deckung hat. An vielen anderen Orten wäre ein Überfall besser zu bewerkstelligen gewesen als hier.


  Dass sie ausgerechnet hier auf ein Hindernis gestoßen waren, hinter einer Kurve, die ihnen die Sicht nahm, machte auch Nicholas misstrauisch.


  Möglich war, dass die Person oder die Personen, die ihm nachstellten, ihm von Gujarat hierher gefolgt waren oder Helfershelfer in England hatten. Der Fernhandel war derzeit eine gefährliche Angelegenheit, besonders wenn man wie Nicholas tief in außenpolitische Dinge verwickelt war.


  Im Dienste des Außenministeriums hatte er Informationen über alle politischen Probleme in den indischen Staaten, die er als Stellvertreter seines Vaters besuchte, gesammelt und nach London weitergeleitet. Natürlich war seine Tätigkeit, streng genommen, nur als Spionage zu bezeichnen.


  Er hatte ein Netzwerk von Informantenstellen aufgebaut, um seine Regierung über wirtschaftliche, politische und soziale Veränderungen in Indien unterrichten zu können, die den Fernhandel eventuell gefährdeten. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass der Informationsfluss nach seinem Ausscheiden nicht versiegen würde. Dennoch – wer sollte ihn dafür töten wollen?


  Julius Munford kam ihm in den Sinn. Bei zwei weiteren Mordanschlägen, die vor seiner Abreise nach England auf Nicholas verübt worden waren, hatte der Kaufmann als potenzieller Drahtzieher gegolten. Sobald er in London war, würde er feststellen lassen, ob ihm Julius Munford nach England gefolgt war. Nicholas war sich darüber im Klaren, dass er gut daran tat, herauszufinden, wer ihn töten wollte und warum. Und zwar bevor es zu spät war.


  Nicht zum ersten Mal wünschte Nicholas, er hätte Emily dazu bringen können, in Bournesea zu bleiben. Und doch – vielleicht war sie an seiner Seite sogar sicherer. Er hätte sie, ohne eine Gefahr zu ahnen, schutzlos zurückgelassen. Und es hätte die Möglichkeit einer Entführung bestanden. Daran wollte er lieber gar nicht denken.


  Ja, ging es ihm durch den Kopf, Emily ist an meiner Seite besser aufgehoben, trotz des jüngsten Anschlags. Und jetzt, da er von der Bedrohung wusste, würde er Gegenmaßnahmen ergreifen.


   



  Das Gasthaus in Browley war weit komfortabler, als Emily erwartet hatte. Die Inneneinrichtung war so sauber und freundlich wie das Äußere des hübschen Fachwerkhauses, in dem sie ein wohlbeleibter Gastwirt freundlich begrüßt hatte.


  Er hatte sie über die Treppe nach oben geführt, hatte sich mit vorgespielter Bescheidenheit wegen der Ärmlichkeit ihres Quartiers entschuldigt und versprochen, diesen bedauerlichen Umstand durch ein opulentes Mittagessen auszugleichen. Offensichtlich konnte seine Frau besondere kulinarische Fähigkeiten aufweisen und war schon "in Häusern höchst angesehener Herren" in Stellung gewesen.


  Emily wusste nicht, ob der Gasthof Nicholas' Erwartungen entsprach. Ihr Mann schien tief in Gedanken versunken zu sein und hatte während des gesamten Ritts kaum ein Wort gesagt. Der Raubüberfall schien ihn sehr zu beschäftigen.


  Sobald sie ihr Zimmer betreten hatten, schickte Nicholas den Gastwirt weg und zog die Tür hinter sich zu. Dann bat er Emily eindringlich: "Ich werde Männer anheuern und zur Kutsche zurückreiten. Bleib hier oben, und ruh dich aus. Aber schließ hinter mir ab. Und öffne erst wieder, wenn ich zurückkomme." An der Tür drehte er sich noch einmal zu Emily um. "Und überzeuge dich, dass wirklich ich es bin, der an deine Tür klopft. Ein Gasthaus ist nicht gerade ein sicherer Ort für eine Frau."


  "Aye, aye, Sir", gab sie spitz zurück, ein bisschen verärgert über seine bevormundende Art.


  Nicholas schmunzelte. "Bereit, deinen Platz als erste Ehefrau einzunehmen?"


  "Als einzige Ehefrau", verbesserte Emily ihn.


  Er lachte. "Du bist eingestellt. Ich sehe dich später."


  "Nimm dich in Acht, Nicholas. Und komm bitte bald wieder."


  Er nickte.


  Nachdem er gegangen war, drehte Emily wie gebeten den Schlüssel im Schloss um und schob den Riegel vor. Sie hätten nochmals über den Unfall sprechen sollen. Nicholas hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Emily wünschte, er würde nicht ständig versuchen, ihr Kummer zu ersparen, sondern sie wie eine gleichwertige Partnerin behandeln.


  Sie hätte auch gern darüber gesprochen, was vor dem Überfall zwischen ihnen in der Kutsche passiert war. Obwohl sie Nicholas' Anziehungskraft nicht hatte erliegen wollen, war genau das geschehen. Sie waren immer intimer miteinander geworden bis zu dem Punkt, an dem sie sich danach sehnte, ihre Ehe zu vollziehen. Ja, sie war mehr als bereit dazu gewesen. Und Nicholas offenbar auch. Als sie sich an seine gewagten Liebkosungen und ihre Reaktionen darauf erinnerte, schämte sie sich.


  Ich sollte mich besser ein wenig frisch machen, vielleicht fühle ich mich dann besser und komme auf andere Gedanken, sagte sie sich, während ihr Blick durch den niedrigen Raum schweifte. Die braunen Deckenbalken ragten ein Stück weit ins Zimmer. In der linken Ecke des Zimmers entdeckte Emily den Waschtisch und schob einen Stuhl davor, auf dem sie sich niederließ. Mühsam schnürte sie ihre verschmutzten Stiefeletten auf und rollte die Strümpfe herunter. Ihre linke Schulter tat ihr noch immer sehr weh, und das Reiten war für ihren geschundenen Körper eine Qual gewesen.


  Leider war kein Leintuch vorhanden, mit dem sie sich nach dem Waschen hätte trockenreiben können. Zumindest ein Krug mit Wasser stand neben der Emailleschale auf dem Tisch.


  Womit könnte ich mich sonst abtrocknen, überlegte sie. Ihr Taschentuch fiel ihr ein.


  Emily öffnete Nicholas' Aktenmappe, zerrte die kleine Tasche heraus, die sie in der Kutsche hineingestopft hatte, und öffnete sie, um das Tuch herauszuziehen. Wie sie sah, war es schmutzig und blutverschmiert. Nein, das konnte sie nicht mehr verwenden.


  Hatte vielleicht auch Nicholas Taschentücher eingepackt?


  Gewissensbisse plagten sie, als sie seine Aktenmappe erneut nahm. Er hatte ihr am Vorabend klar gemacht, was er davon hielt, wenn sie in seinen Sachen herumwühlte. Emily seufzte. Was sollte sie tun? Nach unten gehen? Nein! Sie zog es vor, die Gewissensbisse zu ignorieren und auch die Erinnerung daran, wie zornig Nicholas gewesen war, als er sie in seinem Arbeitszimmer angetroffen hatte. Fach für Fach durchsuchte sie die Aktenmappe. Sie fand Handschuhe, außerdem Schreibzeug, einen Kamm, eine Halsbinde …


  "Na also", murmelte sie, als sie einige frische weiße Leinentücher in einer Seitentasche entdeckte. Sie wollte die Tasche schon schließen, da fiel ihr ein langer brauner Umschlag auf. Neugierig zog sie ihn heraus.


  Das Wort "Verlobungsvertrag" stand darauf.


  Fassungslos blickte Emily auf das Papier in ihren Händen und dachte, sie würde ohnmächtig werden. Das ist unmöglich, schoss es ihr durch den Kopf.


  Es war nicht Nicholas' Handschrift auf dem Kuvert, das war ihr klar. Vielleicht enthielt der Umschlag ja nicht das, was sie vermutete. Womöglich hatte Nicholas den Vertrag für jemand anders in Verwahrung genommen. Vorsichtig, als würde der Umschlag giftige Dinge enthalten, öffnete sie ihn und zog ein Blatt Papier heraus.


  Als sie es entfaltete, musste sie sich eingestehen, dass das Dokument genau das war, wofür sie es gehalten hatte: Es bewies, dass Nicholas sie belogen hatte. Dem Datum nach war er mit Dierdre Worthing seit seinem achtzehnten Geburtstag verlobt gewesen, lange bevor er anfing, Emily zu umwerben, lange bevor sie alt genug war, um hofiert zu werden.


  All die Jahre hatte sie gedacht, sie wären gute Freunde. Und doch hatte er sein Verlöbnis ihr gegenüber nie erwähnt. Und dann hatte er sie geküsst, und obwohl er niemals um sie angehalten hatte, hatte er ihr doch zumindest den Eindruck vermittelt, er könnte es tun.


  Das Schlimmste aber war, dass er gelogen hatte, als sie ihn vor der Hochzeit gefragt hatte, ob er mit Dierdre verlobt sei. Was für ein Schuft er doch war! Doch warum hatte er sie getäuscht? Wütend blickte sie auf das Dokument in ihren Händen.


  Dass Nicholas ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte, bevor er nach Indien gereist war, konnte sie verstehen, wenn auch nicht billigen. Aber warum hatte er ihr den Verlobungsvertrag verschwiegen und Emily trotz des Abkommens geheiratet? Unglücklich sah sie auf das Dokument hinab. Sie hielt das Papier so fest, dass es an manchen Stellen bereits zerknittert war. Widerwillig glättete sie es, obwohl sie es am liebsten zerrissen hätte.


  Natürlich war das Dokument wertlos. Es hatte nur einen Zweck erfüllt: Ihre Hoffnungen auf eine glückliche Zukunft mit Nicholas zu zerstören. Denn wie konnte sie ihm jetzt noch vertrauen?


  Der Skandal, den Dierdres Familie wegen des Vertrags heraufbeschwören würde, würde sie für den Rest ihres Lebens demütigen. In Prozessen um gebrochene Heiratsversprechen waren schon ganze Familienvermögen verloren worden. Nicholas wusste das sicher besser als sie. Aber er hatte sie nicht gewarnt.


  Ihre Fantasie ging mit ihr durch.


  Vielleicht hatte Nicholas verhindern wollen, dass sie London überhaupt erreichte …


  9. Kapitel


   



  Nicholas kam erst am frühen Nachmittag zurück, da er die Bergung der Reisetruhen persönlich hatte überwachen wollen. Die Kutsche war völlig zerstört worden. Er weigerte sich, sich vorzustellen, was mit Emily passierte wäre, wenn sie in dem Gefährt den teilweise felsigen Abhang hinuntergestürzt wäre.


  Noch überlegte er, ob sie die Nacht nicht im Gasthof verbringen sollten. Emily war vielleicht zu aufgewühlt für die Weiterfahrt. Und wenn sie gleich aufbrachen, würden sie erst spät in der Nacht in London eintreffen. Doch sollten sie im Gasthof übernachten, müssten sie sich die Schlafkammer teilen. Er entschied sich, Emily die Entscheidung zu überlassen.


  "Wrecker", ordnete er an, "sag Herring, er soll das Gespann nehmen und damit nach Bournesea zurückkehren. Mit dem verletzten Arm kann er die Mietkutsche nicht lenken."


  "Ich werde fahren", erbot sich Wrecker.


  "Gut", erklärte Nicholas.


  "Wäre ja nicht das erste Mal, dass Sie in solchen Schwierigkeiten sind, hab ich Recht, Mylord? Na, ich werde die Ohren spitzen und die Augen offen halten."


  Nicholas warf Wrecker einen missbilligenden Blick zu, nickte und ging nach oben. Er hoffte, dass Emily sich so weit erholt hatte, dass sie weiterfahren konnten.


  Er klopfte an die Tür des Zimmers, in dem sie wartete. "Ich bin es, Nicholas."


  Sie öffnete und trat einen Schritt beiseite, um ihn hereinzulassen. "Ich habe dir frische Kleider mitgebracht", meinte er. Er entnahm sie der Reisetruhe und legte sie vorsichtig auf das Bett. Seine eigenen Sachen warf er achtlos neben ihre. Die rechte Schulter rollend, fragte er: "Und wie geht es dir? Hast du große Schmerzen? Ich fühle mich, als hätte mich jemand an den Füßen von Bournesea bis hierher geschleift. Es war ziemlich anstrengend, zur Kutsche hinunterzuklettern."


  "Es geht mir recht gut, danke", erwiderte sie mit gepresster Stimme und blickte ihn dabei nicht an. Ihre Augen waren leicht gerötet, als hätte sie geweint.


  "Bist du dir sicher?" hakte er nach und kam auf sie zu.


  Sie wich zurück und verschränkte die Arme. "Ja."


  "Irgendetwas stimmt doch nicht." Er tappte im Dunkeln. "Ist etwas passiert? Ist jemand nach oben gekommen, während ich …"


  "Nein, niemand", unterbrach sie ihn.


  Aber was war dann geschehen? Nicholas wunderte sich. War sie verärgert, weil er so lange weggeblieben war? Oder war sie mittlerweile hungrig? Oder hatte ihr schlichtweg der Unfall so zugesetzt?


  "Wir sollten noch etwas essen, bevor wir aufbrechen. Ich werde etwas bestellen, während du dich umziehst", bot er ihr an.


  Sie schwieg und mied nach wie vor seinen Blick.


  "Kannst du denn weiterreisen? Oder wollen wir die Nacht über lieber hier bleiben?"


  "Wir können sofort losfahren", sagte sie leise.


  "Emily, was ist mit dir?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nicholas sah ihr die Anspannung an. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung mit ihr, aber sie schien nicht erzählen zu wollen, worum es sich handelte.


  Es war sehr ungewöhnlich, dass Emily ihm Dinge verschwieg. Doch irgendwann wird sie mir schon mitteilen, was ihr durch den Kopf geht, dachte er. Er war zu erschöpft, um sie ins Kreuzverhör zu nehmen, und beschloss, sie in Ruhe zu lassen. Sie sollte sich umziehen, danach würden sie gemeinsam essen. Und dann würde er einfach warten, bis sie des Schweigens überdrüssig war.


  Es war eigenartig beruhigend, zu wissen, dass nicht nur er, sondern auch Tausende anderer Männer derartige kleine weibliche Verstimmungen ertragen mussten. Verstimmungen gehörten zum Eheleben dazu, so hatte er es gehört.


  Und dass Emilys gute Laune unter den Ereignissen des Vormittags gelitten hatte, war nur natürlich. Bedauerlicherweise hatte er sie auch noch den halben Tag allein lassen müssen. Wenn er ihr nur immer wieder versicherte, dass das Kutschenunglück ein Zufall war und ihr so etwas nie wieder passierte, würde sie gewiss bald wieder ausgesöhnt sein.


  Denn hatte sie ihm nicht fast schon erlaubt, sie zu lieben? In der Kutsche? Als er sich ihr Begehren in Erinnerung rief, wurde ihm bewusst, dass sie ihn wohl nicht mehr zurückgewiesen haben würde. Wenn sie erst in der Stadt waren und sie sich wieder sicher fühlte, wäre Schluss mit dieser Scheinehe. Es gab genug andere Probleme in London zu bewältigen.


   



  Emily verbrachte den Rest der nicht enden wollenden Reise damit, sich zu überlegen, wie sie in Zukunft mit Nicholas umgehen sollte.


  Im ersten Moment hätte sie am liebsten eine Erklärung für ihren Fund von ihm verlangt. Doch die Wahrheit kannte sie ja schon: Er hatte sie belogen. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Auch warum er ihr nichts von dem Vertrag gesagt hatte, war ihr kein Rätsel mehr. Nicholas hatte sie aus demselben Grund angelogen wie sieben Jahre zuvor – weil er mit ihr das Bett teilen wollte. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Vielleicht hatte er sie nicht geliebt, nicht vorgehabt, sie zu heiraten, aber begehrt hatte er sie, damals wie heute.


  Das kam ihm offenbar hart an. Schämte er sich gar dafür? Es schien so zu sein. Weshalb sonst hatte er verschmäht, sie zu nehmen, als sie sich ihm im Wagen anbot?


  Sie grübelte weiter. Nicholas befürchtete, sie würde seiner Laufbahn schaden. Vielleicht tat sie das auch. Hatte er etwa, seit er den Bund der Ehe mit ihr geschlossen hatte, immer wieder darüber nachgedacht, wie er sie wieder loswerden könnte? Das wäre ungeheuerlich.


  Am liebsten wäre Emily zu ihrem Vater nach Hause gereist und hätte sich geweigert, Nicholas jemals wieder zu sehen. Aber das wäre töricht. Sie war noch nie vor Schwierigkeiten davongelaufen. Das war gegen ihre Natur.


  Dennoch vermied sie es, Nicholas in die Augen zu sehen. Mörderische Absichten in ihnen lesen zu müssen. Dass er ihr direkt gegenübersaß und offensichtlich vorhatte, die ganze Reise gegen Fahrtrichtung zu sitzen, machte es ihr nicht einfach.


  Ein flüchtiger Blick verriet ihr, dass er lächelte. Sie ignorierte ihn. Glücklicherweise versuchte er nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Nach ein paar Bemerkungen über die Mietkutsche – die, wie sie zustimmte, besser gefedert, allerdings weniger elegant war als die eigene – hatte er geschwiegen und sie sich selbst überlassen.


  Je dunkler es draußen wurde, desto düsterer wurden auch Emilys Gedanken. Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont versunken. Emily lehnte sich in die Ecke der Sitzbank zurück und wünschte, sie wäre Nicholas nie begegnet. Ihre Schulter schmerzte, sie hatte sich im Sattel wund geritten. Wie sehr sehnte sie sich nach einem langen, heißen Bad. Ermattet schloss sie die Augen. Bald schlief sie ein.


  "Wir sind bald da", meinte Nicholas mit leiser Stimme und rüttelte sie sanft an den Schultern.


  Benommen richtete Emily sich auf, verwundert darüber, dass sie trotz ihrer unbequemen Stellung eingeschlummert war, und rieb sich die Augen. Neugierig blickte sie aus dem Fenster. Es war spät, und dennoch war viel Verkehr auf den Straßen. Die Hufeisen der Pferde erzeugten auf den Pflastersteinen Londons ein hartes, klickendes Geräusch. Es roch streng. Laternen beleuchteten ihren Weg.


  Sie fuhren an prächtigen großen Häusern vorbei, die im Schein der Lampen deutlich zu sehen waren. Dann hielten sie an, und plötzlich begann Emily zu zittern. Was würde sie hier erwarten?


  Was wird Mrs. Waxton, die alte Haushälterin wohl von mir denken? Die Haushälterin von Bournesea Manor hatte nie etwas für sie übrig gehabt. Und Rosie Hempstead, mit der Emily als Kind gespielt hatte? Was würde Rosie davon halten, sie "Mylady" nennen zu müssen? Nein, die Bediensteten würden es bestimmt nicht billigen, dass eine Pfarrerstochter vom Land über ihren Stand hinaus geheiratet hatte. Warum hatte sie nur darauf bestanden, mitzukommen?


  Der Gedanke an die Missbilligung des Personals, die ihr entgegenschlagen würde, ließ sie laut aufstöhnen. "Ich möchte heute Nacht nicht hier bleiben. Können wir nicht irgendwo anders übernachten?" fragte sie ängstlich.


  Nicholas tastete im Dunkeln nach ihrer Hand und nahm sie in seine. "Sorge dich nicht, Emily. Alles wird gut werden. Vertrau mir."


  Ihm vertrauen? Am liebsten hätte Emily laut aufgelacht. Sie würde diesem Schuft nie mehr vertrauen.


  Doch sie setzte sich aufrecht hin, strich ihre Röcke glatt und versuchte, Mut zu fassen. Hatte sie nicht schon Schlimmeres durchgemacht? Sie war eine Countess. Wem das nicht passte, der sollte … der sollte …


  Noch bevor sie sich hatte entscheiden können, welche Strafe für jemand angemessen war, der sie nicht mit dem nötigen Respekt behandelte, öffnete Wrecker den Wagenschlag und klappte die Treppe aus. Nicholas verließ die Kutsche als Erster und drehte sich dann um, um Emily beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Dankbar reichte Emily ihm die Hand und konzentrierte sich darauf, mit den Füßen die Stufen zu ertasten, um nicht auf ihre bodenlangen Röcke zu treten und kopfüber mit dem Londoner Erdboden Bekanntschaft zu machen. Das wäre kein gutes Omen. Die Schlagzeile in den Morgenzeitungen konnte sie sich nur zu gut vorstellen: "Die neue Countess findet sich in der Gosse wieder!"


  "Willkommen in Kendale House", begrüßte Nicholas Emily, als sie auf den Bürgersteig trat.


  Verwirrt kniff Emily die Augen zusammen. Das Licht, das die Gaslaternen vor dem düsteren Nachthimmel verbreiteten – Wunderwerke, von denen sie schon gelesen, die sie aber noch nie zu Gesicht bekommen hatte – war sehr hell. Dann fiel ihr Blick auf das Haus.


  Es ragte grau und bedrohlich vor ihnen auf. Abweisend. Die Fenstergiebel warfen dunkle Schatten auf den weißen Stuck, die Rustikaquader der unteren Vorderfront zeugten von Reichtum und Macht. Das Herrenhaus der Kendales in Bournesea war größer, sah aber nicht halb so unfreundlich aus wie dieser Palast.


  Wer auch immer ihn erbaut haben mochte, er wollte bezwecken, dass sich unbedeutende Menschen noch unbedeutender fühlten. Und dieses einschüchternde Gebäude sollte für sechs Monate im Jahr ihr neues Zuhause sein? Emily schluckte.


  "Nun komm", meinte Nicholas locker und fasste sie am Ellbogen. "Es wird Zeit, den Haushalt zu überraschen. Ich hätte einen Boten vorausschicken sollen. So hat das mein Vater meist gemacht. Sei nicht enttäuscht, wenn unser Empfang nicht allzu grandios ausfällt."


  "Nicholas, könnten wir nicht …"


  Ungerührt stieg der Earl of Kendale die Treppe zur Eingangstür hinauf. "Der Klopfer wird nicht angebracht sein. Du musst die Knöchel benutzen", wies er Wrecker an.


  Diese Art von nächtlichem Überraschungsbesuch würde sie bei den Dienstboten nicht beliebter machen, das wusste Emily. "Warte, Nicholas! Du hast doch sicher Schlüssel. Könnten wir uns nicht hineinstehlen und uns bettfertig machen, ohne das ganze Haus zu wecken? Die Dienerschaft schläft doch bestimmt schon!" gab sie leise zu bedenken.


  "Uns hineinstehlen?" Nicholas unterdrückte ein Lachen. "Es tut mir Leid, meine Liebe, aber das ist nun wirklich unmöglich. Unter keinen Umständen!" fügte er hinzu, als ob er annahm, dass sie in Erwägung zog, den Hintereingang zu benutzen, sobald er nicht dabei war.


  "Du musst mich nicht auf mögliches Fehlverhalten hinweisen, nur weil ich einmal unbefugt dein Haus betreten habe", fauchte sie ihn wütend an. "Ich will nur niemanden aus dem Tiefschlaf holen."


  "Überleg dir nur, wie entsetzt das Personal am Morgen wäre, wenn es uns in den ungemachten Betten finden würde. Außerdem ist es noch nicht einmal zehn Uhr. So früh wie auf dem Land begibt sich hier niemand zur Ruhe", erklärte er ihr, während er die letzte Stufe erklomm.


  Der Earl und die Countess of Kendale werden das in Zukunft auch nicht, vermutete Emily. Schnippisch gab sie zurück: "Wenn du mich auf diese Weise an meine einfache Herkunft erinnern willst, dann …"


  "Du weißt sehr gut, dass das nicht meine Absicht war", erklärte Nicholas unwirsch. "Und jetzt sei still und lächle, um Himmels willen."


  "Ich soll lächeln?" Empört funkelte sie ihn an, verkniff sich aber eine Bemerkung, als in der Stille der Nacht das Geräusch widerhallte, das Wreckers Knöchel auf der massiven Eichentür verursachten.


  Auch Nicholas war zusammengezuckt und meinte nun leise zu ihr: "Ja, das solltest du. Und Haltung annehmen, bitte."


  Emily versteifte sich.


  "Wunderbar", sagte er und nickte bestätigend. "Genau so. Nicht einmal Mutter wirkte so … so distinguiert. Und jetzt: Fertig zum Entern!"


  Was meint er damit wohl, rätselte Emily. Fertig zum Entern?


  Als die Türflügel beinahe lautlos einen Spaltbreit geöffnet wurden, sah Emily einen älteren Herrn in ungepflegter Livree in der Eingangshalle stehen. Er wirkte verwirrt. "Mylord?" stammelte er. "Wir hatten Sie nicht … Willkommen daheim!" Er trat einen Schritt zurück, so dass sie eintreten konnten.


  "Guten Abend, Upton. Und wie geht es Ihnen?" fragte Nicholas und trat mit Emily über die Türschwelle. "Schön, wieder zu Hause zu sein. Und ich habe die Countess mitgebracht." Er sah zu seiner Frau. "Das ist Upton, unser Butler." Er wies auf den Diener. "Upton? Dies ist deine neue Herrin, Lady Kendale."


  "Mr. Upton", begrüßte Emily ihn freundlich.


  Er nickte ihr zunächst knapp zu, dann erinnerte er sich an seine Manieren und deutete steif eine Verbeugung an. "Mylady."


  Wrecker trat hinter ihnen in die Eingangshalle. Nicholas deutete auf einen Stuhl, und Wrecker setzte sich.


  "Lassen Sie doch bitte unser Gepäck ins Schlafzimmer von Mylady bringen. Wo sind denn die anderen?" Nicholas sah sich in der Eingangshalle um, als erwartete er, dass sämtliche Dienstboten plötzlich hinter den Statuen hervortreten würden, um ihn zu begrüßen.


  "Ich kümmere mich um das Gepäck und werde das Personal zusammenrufen, Mylord", meinte der alte Butler. Er schritt zu einem Raum auf der linken Seite voraus, öffnete die Flügeltüren und zündete mit geübter Hand ein paar Kerzen an. "Wenn Sie so gütig wären zu warten." Er zog sich rückwärts aus dem Zimmer zurück.


  "Aber natürlich. Wir werden hier warten, bis Sie den Haushalt davon unterrichtet haben, dass wir eingetroffen sind."


  Emily zupfte an seinem Ärmel und sagte mit gedämpfter Stimme: "Nicholas, das ist doch nicht nötig. Wir können bis morgen …"


  "Sei still", unterbrach er sie mit gedämpfter Stimme, während der Butler die Tür hinter ihnen schloss.


  Der Raum roch muffig. Schatten schienen im Licht der wenigen Kerzen durch die Ecken des riesigen Raumes zu kriechen. Es ist, als ob der alte Earl noch immer hier hausen würde, dachte Emily beklommen. Als sie über ihren Ring strich, spürte sie zum ersten Mal keinen Trost.


  "Du hast dich nicht einmal dafür entschuldigt, den alten Mann geweckt zu haben", meinte Emily vorwurfsvoll. "Hättest du unsere späte Ankunft nicht wenigstens mit dem Kutschenunglück erklären können?"


  "Was passiert ist, geht Upton nichts an. Entschuldigungen werden von uns nicht erwartet. Sie wären nicht einmal willkommen", stellte er fest und wandte sich ab, nervös hin und her schreitend.


  "Es wäre dennoch höflicher gewesen, Nicholas", beharrte sie.


  Als er sich zu ihr umdrehte, hatte er die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen fest aufeinander gepresst. Dann erklärte er ihr in halblautem Ton: "Bitte denken Sie daran, mich Kendale zu nennen, Countess, oder auch Mylord. Und widersprechen Sie mir in Anwesenheit des Personals nie wieder – nie. Keine Widerreden, kein Aber, wenn ich etwas entschieden habe!"


  Er schloss einen Moment die Augen und meinte dann mit sanfterer, dennoch gebieterischer Stimme: "Du kannst mir, wenn wir unter uns sind, jederzeit Vorhaltungen machen, aber in Gegenwart anderer Personen tue wenigstens so, als wäre ich der Herr im Hause, ja?"


  Emily wurde mit einem Mal klar, dass sich Nicholas in seiner neuen Rolle als Earl of Kendale ebenso unwohl fühlte wie sie selbst in ihrer als Countess. Auch wenn er für diese Rolle natürlich weitaus besser vorbereitet war als sie. Konnte es sein, dass er tatsächlich befürchtete, der Stellung nicht gewachsen zu sein?


  Es gab bestimmt unzählige Regeln, die das Leben der Adeligen bestimmten, Regeln, die sie vermutlich würde lernen müssen. Wie viele davon hatte Nicholas in den letzten sieben Jahren in Indien und unter Seeleuten wohl vergessen? Neugierig musterte sie ihn.


  Vom Titel und dem Selbstvertrauen einmal abgesehen, ähnelte Nicholas seinem Vater kein bisschen. Und er hatte auch nicht die Gelegenheit gehabt, langsam in seine neue Position hineinzuwachsen. Der alte Earl hatte ihn, soweit das ging, ignoriert, bis er ihn nach Indien geschickt hatte. Falls er Nicholas nach Indien geschickt hat, korrigierte sie sich in Gedanken.


  Wie immer es auch sein mag, dachte sie, ich werde nichts tun, um Nicholas' Autorität zu untergraben. Einer von ihnen beiden sollte doch von den Dienstboten gefürchtet werden. Sie knickste vor ihm, stolz darauf, dass sie nicht beleidigt reagierte: "Wie Sie wünschen, Mylord."


  Er presste kurz seine Finger an die Schläfen. "Dieser furchtbare Tag scheint kein Ende nehmen zu wollen."


  "Du hast Kopfschmerzen!" bemerkte sie, wider Willen Mitleid mit ihm empfindend.


  "Ja", gestand er ein, "aber eigentlich sollte ich mich nach deinem Wohlbefinden erkundigen."


  "Mir geht es den Umständen entsprechend gut."


  "Fein. Ich denke, wenn wir erst einmal ein paar Stunden geschlafen haben, sieht alles schon ganz anders aus. Mach dir keine Sorgen."


  Sie enthielt sich einer Antwort. Es war widerwärtig, dass er sie so nett anlächelte und tat, als wäre er um ihr Wohlergehen besorgt, obwohl er sich doch in Wirklichkeit ihrer entledigen wollte. Was für ein abgefeimter Lügner er doch ist! Darüber hinaus hatte sie auch keine Lust, den Dienstboten gegenüberzutreten, die der Butler gerade eilig zusammentrieb, damit sie ihre neue Herrin begutachten konnten. Alles, was Emily sich wünschte, war ein heißes Bad und ihre Ruhe.


  Nicholas streckte die Hand nach ihr aus und tätschelte ihren Arm. "Vielleicht gibt es anfänglich einige Schwierigkeiten, Emily", warnte er sie. "Aber wenn dir irgendjemand ohne den gebührenden Respekt begegnet, musst du mir das sofort melden. Ich werde mich dann darum kümmern."


  "Das solltest du besser nicht", sagte sie, machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. "Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, das kann ich nämlich sehr gut selbst." Sie hob das Kinn. "Und bitte, Kendale, reden Sie mich korrekt an."


  In diesem Moment klopfte jemand – Emily nahm an, dass es Upton war – leise an die Tür. Ob sie dazu bereit war oder nicht, jetzt war der Moment gekommen, dem Personal entgegenzutreten.


  Nicholas sah fast so aufgeregt aus, wie Emily sich fühlte. Um Mut ringend und bemüht, ihr unpassendes Äußeres zu vergessen – sie hatte im Gasthaus nur ihr altes Wollkleid überstreifen können –, trat Emily an seiner Seite durch die Tür in die Halle.


  Ihr erster Gedanke war, dass sie nicht gewusst hatte, wie viel Personal nötig war, um in London einen Haushalt zu führen. In Gedanken zählte sie die Gesichter, die ihnen zugewandt waren. Zweiunddreißig Personen standen vor ihr, Wrecker eingeschlossen. Aber es waren ja auch mehr Dienstboten anwesend als sonst, da Nicholas das Personal aus Bournesea hierher beordert hatte.


  Bei näherer Betrachtung glaubte Emily, ziemlich viele von ihnen schon einmal gesehen zu haben. Der Anblick so vieler vertrauter Gesichter ließ sie erlöst lächeln. Nur wenige der Anwesenden erwiderten allerdings ihr Lächeln.


  Offensichtlich waren diese Leute nicht erfreut, sie zu sehen. Emily hoffte, dass die Frauen und Männer nur aufgebracht waren, weil sie um diese Zeit aus dem Bett gescheucht worden waren, bezweifelte das aber insgeheim. Würden sie sie wohl jemals akzeptieren?


  Nicholas stellte ihr das Personal so schnell vor, dass er genauso gut chinesisch mit Emily hätte reden können, denn sie konnte sich kaum einen der genannten Namen merken.


  Was sollte sie nur machen, wenn sie mit einem der Dienstboten zu reden hatte? Denn das würde sie im Laufe der nächsten Tage und Wochen tun müssen. Nein, in den kommenden Jahren, verbesserte sich Emily. Diese Leute waren jetzt ihre Angestellten, ebenso abhängig von ihr wie von ihrem Mann. Ich, Emily, werde dafür sorgen, dass sie anständig eingekleidet werden, ihre Pflichten erfüllen und der Haushalt reibungslos abläuft, dachte sie. Kurz stieg Angst in ihr hoch, als sie die müden Gesichter vor sich sah.


  Nicholas drückte ihren Arm und blickte zu ihr hinunter. Was hatte er gefragt?


  "Würden Sie bitte jemand nennen, der Ihnen für kurze Zeit zur Hand gehen wird?" wiederholte Nicholas.


  Zur Hand gehen? Emily war einen Moment lang verwirrt. Dann fiel ihr ein, dass sie eine Kammerzofe brauchte. Schließlich hatten alle Damen Kammerzofen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie Lady Kendales Zofe geheißen hatte, doch der Name war ihr entfallen.


  Schnell ließ sie den Blick über die Gesichter der Leute gleiten, die sich in der Halle versammelt hatten, aber die Person, nach der sie Ausschau hielt, war nicht zu sehen. Die Frau war alt gewesen, älter als die Countess. Vermutlich war sie entlassen worden oder hatte ihren Abschied genommen. Schließlich hatte der alte Earl keine Verwendung mehr für eine Kammerzofe gehabt, nachdem Lady Kendale gestorben war.


  Da sie irgendetwas sagen musste, nannte Emily den einzigen Namen, der ihr gerade einfiel, einen, an den sie schon vorhin gedacht hatte, als sie sich überlegt hatte, wie die Dienstboten sie wohl empfangen würden.


  "Rosie? Miss Rosie Hempstead?" fragte Emily mit rauer Stimme und räusperte sich. Noch einmal ließ sie den Blick über die Dienstboten gleiten.


  Wo war Rosie? Und war es korrekt gewesen, Rosie als "Miss" anzusprechen? War Rosie etwa gar nicht unter den Anwesenden? Was sollte sie dann tun? Tausend Fragen schossen Emily in diesem Augenblick durch den Kopf.


  Auf keinen Fall würde sie Mrs. Waxton um Hilfe beim Anund Auskleiden bitten. Dann schon lieber eine Fremde! Emily war sich sicher, dass man keine Haushälterin zur Kammerzofe machen durfte. Und wer sollte sich in Bournesea um den Haushalt kümmern, wenn die Frau vor Wut kündigte?


  "Ja, Miss Lovey… Mylady?" Rosie drängte sich nach vorn.


  Das Mädchen, dem die roten Locken wirr über den Rücken hingen, knickste verlegen, bemüht, die bloßen Füße unter ihrem langen, zerknitterten Nachthemd zu verbergen. Ihre großen grünen Augen blickten erstaunt drein. Sie nagte unsicher an ihrer Oberlippe, offensichtlich erschrocken darüber, dass sie für eine so verantwortungsvolle Stellung ausgesucht worden war, und warf einen schüchternen Blick auf ihre Herrin.


  "Rosie, du wirst deine Herrin in die Räumlichkeiten der Countess begleiten. Mr. MacFarlin, Sie werden mir aufwarten", befahl Nicholas Wrecker. "Der Rest von euch kann gehen. Wir werden uns am Morgen wieder sehen. Ich danke euch für das Willkommen und wünsche allen eine gute Nacht."


  Unter Gemurmel zogen sich die Dienstboten zurück. Der Earl und die Countess of Kendale warteten, bis sich alle zurückgezogen hatten, und Upton, der die Vordertür abschloss, sich von ihnen verabschiedet hatte. Er warf Nicholas, Emily und Wrecker dabei einen misstrauischen Blick zu. Offenbar hätte er sie lieber ausgesperrt, reichte ihnen aber unterwürfig Handleuchten.


  Sobald der alte Mann verschwunden war, wandte sich Nicholas an Wrecker. "Ich gratuliere zur Beförderung zum Kammerherrn", sagte er schmunzelnd.


  Dann drehte er sich zu Rosie um. "Ich nehme an, du hast nichts dagegen, der Countess aufzuwarten?"


  Rosie knickste noch einmal, dieses Mal etwas geschickter. "Nein, Sir. Überhaupt nicht."


  "Deine Mutter hat uns verlassen?"


  "Sie ist gestorben, Sir, schon vor fünf Jahren."


  "Ich bedauere außerordentlich, das hören zu müssen. Mrs. Hempstead hatte immer ein gutes Wort für jeden." Er überlegte kurz. "Ich hätte gedacht, dass du ihre Stellung in Bournesea übernehmen würdest?"


  "Nein, Sir, Ihr Vater meinte, ich sei zu jung, um als Haushälterin zu arbeiten. Ich bin immer noch Zimmermädchen, wie damals."


  "Aha. Nun, dann bewähre dich als Kammerzofe. Es ist zwar nur für kurze Zeit, aber wir werden sehen, was sich machen lässt."


  "Danke, Mylord." Rosie knickste noch einmal, ihr Hemd vorn mit einer Hand zusammenhaltend. Dann wandte sie sich unterwürfig an Emily. "Hier entlang bitte, Miss … Mylady", murmelte sie und ging mit der Handleuchte auf die große, geschwungene Treppe zu, die in den ersten Stock führte.


  Emily wünschte ihrem Mann eine gute Nacht, raffte müde ihre Röcke und folgte dem Mädchen in den ersten Stock, dann weiter in den zweiten. Sie fragte sich, wer sich unbehaglicher in dieser neuen Situation fühlte: Sie oder Rosie. Allerdings hoffte sie, dass zumindest Rosie wusste, was von ihr, Emily, erwartet wurde. Sonst würden sie beide großes Unheil anrichten.


  "Am Ende des Ganges ist es, Mylady. Mylord schläft gleich neben Ihnen", sagte Rosie schließlich, als sie den Treppenabsatz im dritten Stock erreichten. "Soll ich Ihnen ein Bad einlassen?"


  "Bemüh dich nicht, Rosie. Ich möchte nicht, dass jemand aufbleiben muss, um Wasser zu bringen."


  Rosie schien jetzt, da sie mit Emily allein war, nicht mehr so schüchtern zu sein wie Nicholas gegenüber. Sie lächelte. "Ach, nein, Mylady, das Wasser kommt aus einem Rohr in der Wand des Badezimmers, wissen Sie", meinte sie und fügte hinzu: "Auf dem Land ist das Lebern eben viel primitiver." Sie seufzte begeistert, offensichtlich auch nach vierzehn Tagen in der Großstadt noch immer fasziniert von den Wundern der Zivilisation. "Und raten Sie nur, was es noch gibt! Ach nein, Sie erraten es nie! Stellen Sie sich vor, hier gibt es keine Nachttöpfe." Das Blut schoss ihr in die Wangen. "Nicht, dass Sie jemals Nachttöpfe …"


  "Ach, ich habe eine Reihe davon leeren müssen", versicherte Emily ihr und errötete zart. "Sprich nur weiter."


  Rosie öffnete die Schlafzimmertür. "Es wird Wasserklosett genannt. Sie werden schon sehen. Alles wird durch Rohre aus dem Haus gespült. Sogar für die Dienerschaft gibt es eins." Sie ließ Emily den Vortritt und betrat den Raum nach ihr.


  Emily fiel auf, dass das Gemach der Countess dem in Bournesea sehr ähnelte, auch wenn es ein wenig kleiner und in Hellblau gehalten war. Die Vorhänge waren aus Samt, nicht aus Chintz, aber die Möblierung war fast gleich und die Wände waren mit einer Seidentapete verziert.


  "Wenn Sie mir bitte ins Badezimmer folgen wollen?" bemerkte Rosie.


  Bereitwillig ließ sich Emily von Rosie in einen angrenzenden Raum führen. Tatsächlich stand neben einem herkömmlichen Waschtisch eine große, mit Mahagoniholz verkleidete Porzellanwanne.


  "Das wollte ich schon die ganze Zeit probieren", murmelte Rosie, mehr zu sich als zu ihrer Herrin. "Ich durfte hier immer nur sauber machen – Staub wischen und dergleichen."


  Emily sah zu, wie das Mädchen an einem kleinen Hahn drehte, der offenbar die Leitung öffnete. Es rumpelte ein wenig, dann strömte Wasser aus dem Rohr in die Wanne.


  "Sehen Sie nur! Ein Wunder, nicht wahr?" Rosie hielt andächtig den Finger in den Wasserstrahl. "Ich kann Ihnen auf dem Badeofen auch ganz schnell Wasser warm machen." Ehrfürchtig deutete sie auf die andere Errungenschaft der modernen Technik. "Und da. Das ist das Klosett."


  "Danke, Rosie. Ich kenne diese Einrichtung aus der Zeitung."


  Staunend sah Rosie sie an. "Wie merkwürdig: Sie sind jetzt Countess, und ich bin Kammerzofe. Sie werden mich doch behalten, oder? Ich brauche zwar noch ein bisschen Übung, und ich würde alles tun, was Sie sagen", fügte sie ängstlich hinzu.


  Emily wusste nicht, wie sie auf die unbefangene Vertraulichkeit reagieren sollte, mit der Rosie sie nun behandelte. Beim Empfang war sie sehr zurückhaltend gewesen. "Wir werden sehen", sagte sie, lächelte aber aufmunternd.


  "Das werden wir", pflichtete Rosie ihr heftig nickend bei. "Und Sie können sich drauf verlassen, dass ich den neugierigen, klatschsüchtigen Dienstboten da unten nichts von dem erzählen werde, was hier oben passiert."


  "Klatsch?" fragte Emily zögernd. Sie war sich nicht sicher, ob sie davon erfahren wollte.


  "Oh, das Personal wird morgen wissen wollen, wie eine Pfarrerstochter wie Sie zu einem Earl kommt. Wir aus Bournesea kennen die Geschichte ja …"


  "Welche Geschichte?" unterbrach Emily sie verblüfft. "Was genau meinst du?"


  "Na, dass der junge Earl schon unter Ihren Röcken war, bevor er wegging." Es sprudelte aus Rosie heraus: "Und jetzt, wo er zurück ist, hat ihn Ihr Vater zur Rechenschaft gezogen, nicht wahr? Ich finde das großartig! Ich wünschte, mein Vater hätte den Mut gehabt, den Earl zu zwingen, mich zu heiraten."


  Emily starrte die junge Frau an und war sich nicht sicher, was Rosie damit sagen wollte. "Dich zu heiraten?"


  Rosie zuckte die Schultern. "Warum nicht? Nun, er hatte Gefallen an mir gefunden, wenn Sie wissen, was ich meine."


  "Du … du hast mit dem Earl of Kendale … das Bett geteilt?" fragte Emily schockiert.


  "Ja, ich habe ihm das Bett gewärmt." Sie sah sich um, ehe sie flüsternd hinzufügte. "Und ich muss zugeben, es war nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte."


  10. Kapitel


   



  "Vielen Dank, Rosie, ich denke, das wäre dann alles. Du kannst dich zurückziehen", sagte Emily steif, nachdem sie die Fassung wiedergefunden hatte. "Es lohnt sich nicht, Wasser einzulassen. Ich bin zu müde für ein Bad."


  Gewiss war es nicht Nicholas' Vater gewesen, dem Rosie im Bett Gesellschaft geleistet hatte. Von einer derartigen Beziehung hätte Rosie ja wohl kaum mit einem zufriedenen Lächeln gesprochen. Nein, es musste Nicholas gewesen sein, der das arme Ding verführt, ihr den Kopf so verdreht hatte wie ihr selbst. Am liebsten hätte Emily mit der Faust auf den Waschtisch geschlagen, so aufgebracht war sie darüber, wie töricht junge Frauen doch sein konnten. Aber sie beherrschte sich.


  Rosie sagte zögernd: "Emily. Ich meine, Mylady …" Sie zuckte zusammen, als Emily ihr einen tadelnden Blick zuwarf. "Bitte verzeihen Sie … Das war wohl nicht richtig, nicht? Ich hätte Ihnen nichts über mein Verhältnis zu seiner Lordschaft erzählen dürfen …" Unglücklich blickte sie Emily an.


  Emily sah, dass Tränen in den Augen des Mädchens schimmerten. "Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist einfach spät, und ich bin wirklich sehr erschöpft von der Reise. Und du solltest auch zu Bett gehen."


  "Werden … werden Sie mich entlassen?" fragte Rosie verängstigt.


  "Nein. Und jetzt geh bitte."


  Rosie drehte den Wasserhahn zu. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern verließ sie das Badezimmer.


  Das Mädchen hätte eine Ermutigung gebraucht, das war Emily klar, doch sie selbst war viel zu müde und verbittert, als dass sie ihrer Zofe hätte Trost spenden können. Natürlich war Rosie nicht schuld an dem, was passiert war. Vor sieben Jahren war sie ja fast noch ein Kind gewesen, und Emily konnte ihr keinen Vorwurf machen, weil sie Nicholas' Charme erlegen war. Obwohl Emily zwei Jahre älter war als sie, war sie in eine ähnlich Situation geraten. Ihr Mann war skrupellos und schamlos!


  Plötzlich empfand sie doch Mitleid mit Rosie, da diese in so jungen Jahren ihre Unschuld verloren hatte. "Ach, Rosie, ich bevorzuge Kaffee zum Frühstück, nicht Tee", rief sie der jungen Frau in freundlicherem Tonfall nach.


  Als Rosie herumwirbelte, strahlte sie übers ganze Gesicht. "Läuten Sie, wenn Sie wach sind, Mylady. Ich werde schneller hier sein, als Sie bis drei zählen können."


  Emily seufzte erleichtert auf, als Rosie die Tür endlich hinter sich schloss und sie allein war. Alle Glieder taten ihr weh. Und sie fühlte sich verletzt.


  Dass Nicholas den Verlobungsvertrag verschwiegen hatte, war bedenklich genug gewesen. Aber dass er mit Rosie das Bett geteilt hatte, vermutlich sogar zur selben Zeit, zu der er sie umworben hatte, war ein noch schlimmerer Verrat. Er hatte Dierdre und Emily übel mitgespielt.


  "Er war jung", sagte sie sich. Aber das war keine Entschuldigung dafür, dass er sie, was die Verlobung mit Dierdre anging, belogen hatte. Sosehr sie nach einer Entschuldigung für sein Fehlverhalten suchte, es fiel ihr keine ein.


  Nun, sie war mit ihm verheiratet und musste das Beste daraus machen. Aber die Zukunft sah mehr als düster aus.


  Emily entkleidete sich und nahm trotz ihrer Müdigkeit ein kurzes, kaltes Bad. Nachdem sie sich sauber geschrubbt hatte, stieg sie aus der Wanne, hüllte sich in ein Handtuch ein und ging ins Schlafzimmer. Die Reisetruhe war tatsächlich schon nach oben gebracht worden.


  Sie stöberte nach einem Hemd, schlug die Bettdecke des hohen Pfostenbettes zurück, ließ das Handtuch achtlos auf den Boden sinken und schlüpfte zwischen die Laken, wo sie sogleich einschlief.


   



  Der Morgen dämmerte. Noch war der Himmel grau. Es sieht nach Regen aus, aber noch fehlt der Wind, dachte Nicholas schlecht gelaunt. Ein Dunstschleier hatte sich über London gesenkt.


  Er wäre am Vorabend am liebsten zu Emily gegangen, nachdem das Personal sich wieder zurückgezogen hatte, hätte sie gern in die Arme genommen, um sich eigenhändig davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging, und um sie zu trösten. Aber sie hatte völlig erschöpft gewirkt, und er hatte sie lieber in Ruhe gelassen.


  Gewiss machte sie sich große Sorgen darüber, wie sie hier in Kendale House behandelt werden würde. Der kühle Empfang gestern Abend war kein gutes Vorzeichen dafür gewesen, dass die Dienstboten ihre Autorität akzeptieren würden. Aber jede Einmischung von seiner Seite unterminierte ihre Stellung noch mehr, hier und in Bournesea.


  Er klingelte nach Wrecker und setzte sich ans Fenster, während er wartete. Wrecker war ein schauderhafter Kammerdiener, aber sein eigentlicher Kammerherr war in Gujarat geblieben.


  Nach einem kurzen Klopfen wurde die Tür geöffnet. "Jawohl, Mylord?"


  "Komm rein. Wir sollten noch darüber reden, ob dir die Stellung als Kammerdiener zusagt. Die Bezahlung ist natürlich besser als die eines bloßen Dienstboten, und ein eigenes Zimmer steht einem Kammerherrn auch zu."


  "Ich danke vielmals. Im Vertrauen, Mylord: Ihre Männer schnarchen fürchterlich. Bei all dem Lärm hab ich schon geträumt, ich wäre wieder auf See. Was muss ich denn alles so machen?"


  Nicholas beschloss im Stillen, dass er noch an Wreckers Wortwahl würde arbeiten müssen, verschob dies aber auf einen Zeitpunkt, wo er dessen Dienste nicht mehr so dringend benötigte. "In erster Linie wirst du darauf Acht geben, dass meiner Frau kein Leid geschieht, wenn ich nicht da bin. Jeden Morgen wirst du mir hier Bericht darüber erstatten, ob du etwas Verdächtiges bemerkt hast. Was sonst so ansteht, sage ich dir, wenn's nötig ist."


  "Sie haben also keine Verwendung für einen Burschen, der Ihnen beim Ankleiden behilflich ist, oder?" meinte Wrecker und kratzte sich hinter dem Ohr.


  "Fein, dass du immer ohne Umschweife zur Sache kommst. Ja, du hast Recht. Ach, da fällt mir ein, soll ich dich mit deinem Vornamen oder mit MacFarlin anreden? Wie heißt du eigentlich?"


  "Percy, aber nicht mal meine Mutter nennt mich so. Können Sie nicht einfach Wrecker sagen wie bisher?" fragte der Seemann irritiert. "Was ist damit nicht in Ordnung?"


  "Gar nichts", beruhigte Nicholas ihn. "Ich dachte nur, dir wäre vielleicht an einem deiner neuen Stellung angemessenen Namen gelegen."


  Wrecker dachte kurz nach und strich sich mit dem Daumen über das Kinn. Dann seufzte er. "Sie haben Recht. Nennen Sie mich MacFarlin." Er nahm Haltung an und sah erwartungsvoll zu seinem Herrn.


  "Gut. Und – Hände weg von den Mädchen, MacFarlin. Das weibliche Personal ist tabu. Verstanden?"


  Kummervoll verzog Wrecker das Gesicht. "Auch die Rothaarige, die sich um Ihre Frau kümmert?"


  "Die ganz besonders", betonte Nicholas. Wrecker schien aufbegehren zu wollen, daher fügte er hinzu: "Wenn du Rosie den Hof machen willst, bitte. Aber nur, wenn sie nichts dagegen hat. Und wenn du ihr den gebührenden Respekt erweist."


  Der Ton der Enttäuschung, den Wrecker ausstieß, wirkte fast schon komisch, doch Nicholas blieb ernst. "Wir haben uns verstanden, denke ich. Geh jetzt. Außerdem wünsche ich, dass mir das Frühstück serviert wird. Du wirst deine Mahlzeiten mit Upton und der Haushälterin einnehmen. Verhalte dich manierlich, und erschrecke die beiden nicht mit irgendwelchen grausigen Seemannsgeschichten."


  "Sie meinen, ich kann nicht mal mit dem Mädel essen?" Wrecker sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  "Unsinn. Rosie ist Myladys Kammerzofe, zumindest im Moment. Und solange sie Kammerzofe ist, wird sie die Mahlzeiten mit dir einnehmen."


  Wrecker konnte es kaum erwarten, nach unten zu kommen. Nicholas war überrascht, dass sich zumindest ein Mensch in diesem Haushalt so sehr auf den Tag freute.


  Mit einem Seufzer rieb er sich über sein stoppeliges Kinn und sah auf seine staubigen Stiefel hinunter, die ein aufmerksamer Kammerdiener schon am Vorabend geputzt hätte. Man kann nicht alles haben für zweiundzwanzig Shilling die Woche, sagte Nicholas sich.


  Ob Emily mit der Zofe, die sie gewählt hatte, wohl ähnliche Schwierigkeiten hatte? Rosie war nur ein Zimmermädchen, in Haushaltsdingen geschult, aber nicht darin, einer Dame bei der Toilette zu helfen, ihr das Haar zu frisieren und ihre Garderobe in Ordnung zu halten. Schlimmer noch, Emily selbst hatte keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde. Da werde ich wohl nachhelfen müssen, dachte er.


  Mit dem Anstandsunterricht würde er allerdings erst später beginnen.


  Bevor er sich seinen anderen Aufgaben widmete, würde er dem Außenministerium einen Besuch abstatten und seinen Bericht abliefern, der schon seit drei Wochen überfällig war. Indien war momentan ein Pulverfass, das schon der kleinste Funken zur Explosion bringen konnte. Er musste Lord Chalmers unbedingt warnen.


  Nicholas seufzte. Seine Frau war in der feinen Gesellschaft noch fremd, jemand lauerte ihnen auf, und der Handel mit Indien war gefährdet, was für die ganze britische Wirtschaft schwere Schäden bedeutete, auch für sein Handelsgeschäft. Gab es denn gar keine guten Nachrichten, nichts, worauf er sich freuen konnte?


  Er fühlte sich jetzt schon erschöpft, und dabei hatte er noch nicht einmal gefrühstückt.


   



  "Guten Morgen, Kendale!" Mit einem spröden Lächeln begrüßte Emily Nicholas eine Stunde später im Frühstückszimmer. Sie trug das minzgrüne Seidenkleid aus dem Nachlass seiner Mutter. "Wie geht es dir heute? Hast du immer noch Kopfschmerzen?" erkundigte sie sich.


  "Meinem Kopf geht es wunderbar. Und wie fühlst du dich?"


  "Ausgezeichnet."


  Nachdem Emily an diesem Morgen erwacht war, hatte sie sich fest vorgenommen, dass sie von nun an mehr Haltung zeigen würde. Ihr unsicheres Auftreten am Abend zuvor beschämte sie heute. Das Kutschenunglück hatte sie beunruhigt, das war alles. Doch einige Stunden Schlaf und der Luxus eines warmen Bades am Morgen hatten sie wiederhergestellt. Sie fühlte sich erholt.


  Und war nicht jeder seines Glückes Schmied? Emily hatte nicht vor, ein Leben lang auf die Gnade ihres Personals oder eines vertrauensunwürdigen Gatten angewiesen zu sein. Sie würde die Dinge selbst regeln, auch wenn es am Anfang zu Auseinandersetzungen führen würde. Schließlich hatte sie sich schon bei ihrem Vater um den Haushalt gekümmert, als sie noch ein junges Mädchen war.


  Selbst wenn Bournesea Manor und Kendale House sehr viel größere Haushalte waren mit Dutzenden von Bediensteten – die anfallenden Aufgaben waren ähnlich, und sie würde sie bewältigen.


  Vielleicht würde sie sogar so viel innere Kraft finden, diesen Tunichtgut von einem Earl zu bessern.


  Einen Moment lang sah Emily ihrem Mann dabei zu, wie er sich etwas kalten Fasan und eine Scheibe Brot auf einen Porzellanteller lud. Bevor er sich damit ihr gegenüber niederließ, zögerte er einen Moment. Er wirkte mürrisch und besorgt.


  "Du bist kein Frühaufsteher", stellte Emily fest.


  Nicholas nippte langsam an dem heißen Tee, den er sich gerade eingeschenkt hatte. Nach einem Moment des Zögerns erwiderte er: "Ganz im Gegensatz zu dir, wie ich sehe. Ich muss dich bitten, nicht jeden Morgen so fröhlich dreinzublicken. Sonst werde ich dich in der Themse ertränken."


  "Grummle nur", gab sie belustigt zurück und strich Butter auf das warme Hefebrötchen, das auf ihrem Teller lag. Das Wappen der Kendales zierte den Rand. "Da ich an diesem Tag einiges zu erledigen habe, wozu ich deine Gesellschaft nicht benötige, kannst du auch wieder zu Bett gehen, wenn du möchtest."


  "Und was genau hast du vor, wenn ich fragen darf?"


  Emily nahm einen Bissen, kaute gemächlich und schluckte, bevor sie geruhte, ihm zu antworten. Nicholas' Neugier wuchs. "Ich habe ausrichten lassen, dass sich das gesamte Personal um neun Uhr in der Halle einzufinden hat. Wir sollten die Bediensteten aus Bournesea dorthin zurückschicken. Irgendwelche Einwände?"


  Er überlegte. "Nein, das klingt vernünftig. Lass ihnen den heutigen Tag, um sich fertig zu machen. Upton soll sich um die Kutschen kümmern. Wenn sie morgen früh abfahren, sind sie noch vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause."


  "Das habe ich bereits mit Mr. Upton besprochen. Er versprach, alles in die Wege zu leiten. Dennoch werde ich noch persönlich verkünden, dass die Dienstboten aus Bournesea morgen nach Hause zurückkehren dürfen."


  "Muss ich anwesend sein?"


  "Kehrst du denn auch nach Bournesea zurück?" konterte sie.


  "Natürlich nicht! Wir sind gerade erst angekommen."


  "Dann möchtest du dich vielleicht um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, während ich mich um meine kümmere. Geh und tue …", sie wedelte mit der Hand, "… was auch immer ein Earl zu tun pflegt."


  Nicholas lachte. Dann trank er aus, warf seine Serviette neben seinen Teller und erhob sich.


  Im ersten Augenblick dachte Emily, er würde ohne ein weiteres Wort aus dem Frühstückszimmer eilen, doch stattdessen beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund.


  Hitze schoss ihr in die Wangen, als seine Lippen die ihren berührten. Er schmeckte nach Tee, etwas Süßem und – Nelken. Sanft streichelte er ihren Nacken. Es ist himmlisch, dachte Emily noch, da war der Moment auch schon wieder vorbei.


  Nicholas ließ sie los und richtete sich auf. "Du erstaunst mich immer wieder", sagte er liebevoll und wirkte gleichzeitig amüsiert. "Manchmal machst du mir mit deiner Tüchtigkeit richtig Angst. Gibt es irgendetwas, was du dir nicht zutraust? Was du nicht kannst?"


  Benommen sah sie zu ihm auf. "Nein!" sagte sie unglücklich. Sie wollte mehr, auch wenn sie das nicht sollte.


  Er lachte noch einmal, und dann verließ er sie.


  Wären ihr die Knie nicht so weich gewesen, wäre Emily ihm nachgeeilt. Aber sobald sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. Erst jetzt wurde ihr klar, was sie gesagt hatte. Doch Nicholas hatte sie missverstanden.


  Es gab durchaus etwas, was sie nicht konnte. Nicht allein tun konnte. Doch weil Nicholas es mit so vielen anderen Frauen getan hatte, sollte sie sich besser nicht nach ihm verzehren. Sie hätte ihren letzten Penny gewettet, dass Rosie nicht die erste Frau für ihren Mann gewesen war. Und auch nicht die letzte.


  Natürlich hatte Nicholas das Recht, seiner angetrauten Ehefrau die Unschuld zu nehmen, aber Emily wusste, dass sie sich jedes Mal, wenn er mit ihr den Akt vollzog, fragen würde, wer außer ihr in Kendale House seine Aufmerksamkeiten genießen durfte. Rosie vielleicht.


  Nein, sie konnte Nicholas nicht vertrauen, und solange sich das nicht änderte, würden sie auch kein normales Eheleben führen.


  Bald nachdem der Earl of Kendale gegangen war, erschien Upton. "Das Personal hat sich in der Halle versammelt, wie Sie angeordnet haben, Mylady."


  Emily wäre fast aufgesprungen, erinnerte sich aber noch rechtzeitig an ihre gesellschaftliche Stellung. Sie ignorierte ihn, während sie in aller Ruhe den letzten Rest des Brötchens aß, spülte ihn mit dem Rest des Kaffees hinunter und wischte ihren Mund mit der Serviette ab. Dann sah sie auf die kleine Taschenuhr, die sie hervorgeholt hatte und zog überrascht die Augenbrauen hoch. "Ich denke, ich hatte neun Uhr gesagt, Mr. Upton!"


  "Das haben Sie, Mylady", erwiderte er und hob ungnädig das Kinn. "Es ist zehn vor neun."


  "Ich weiß, wie spät es ist! Gehen Sie, und warten Sie mit den anderen Dienstboten, bis es Zeit ist!"


  Wortlos drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Emily wusste, dass sie sich gerade einen Feind gemacht hatte, aber Upton war von Anfang an unfreundlich zu ihr gewesen.


  Ja, wenn sie darüber nachdachte, so schien ihr, dass er es auch Nicholas gegenüber an Respekt hatte mangeln lassen. Die verkniffenen Lippen und seine Arroganz verhießen für die Zukunft des Butlers nichts Gutes. Nicholas' Vater hatte ihn eingestellt, und es war unfein, altgediente Dienstboten vor die Tür zu setzen. Aber wenn Upton seiner neuen Herrschaft gegenüber nicht bald dieselbe Loyalität wie gegenüber seinem verstorbenen Herrn zeigte, müsste man ihn entlassen.


  Emily schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee aus der Silberkanne auf dem Tisch ein, die dritte und letzte. Absichtlich wartete sie acht Minuten, bevor sie austrank, sich erhob und sich ihren Aufgaben widmete.


  11. Kapitel


   



  Als Nicholas am Abend desselben Tages nach Kendale House zurückkehrte, war er gereizt und erschöpft. Er hoffte, dass die Dinge sich für Emily besser entwickelt hatten als für ihn.


  Sein Gespräch mit Lord Chalmers war nicht zufrieden stellend verlaufen: Nicholas hatte erkennen müssen, wie überflüssig es gewesen war, der Regierung Informationen zukommen zu lassen. Lord Chalmers und sein Sekretär hatten Nicholas' Warnungen vor Aufständen in Indien offensichtlich nicht ernst genommen. Außerdem waren sie derzeit damit beschäftigt, das Debakel des Krimkriegs zu verarbeiten. Im März dieses Jahres war der Friedensvertrag in Paris unterzeichnet worden, und die britischen Truppen mussten von der Krim abgezogen werden.


  Wofür habe ich in den letzten Jahren eigentlich meine Zeit und Tatkraft vergeudet, fragte sich Nicholas wütend. Um Berichte fürs Archiv zu schreiben?


  Das einzige Ergebnis der unseligen Sitzung hatte darin bestanden, dass er sein Ausscheiden aus dem Regierungsdienst bekannt gegeben und den Mann benannt hatte, der sein Nachfolger werden sollte. Der arme Mr. Stryker würde seine eigenen Erfahrungen mit Politikern machen müssen, für die Indien eine weit entfernte orientalische Enklave des British Empire war. Was Nicholas selbst betraf: Er wollte sehen, was er von seinem Sitz im House of Lords aus in dieser Angelegenheit tun konnte.


  Nach dem Treffen mit Chalmers hatte er sofort zwei seiner Anwälte aufgesucht und sie beauftragt, seine Gesellschaft, die Kendale Shipping, samt Inventar zum Höchstpreis zu verkaufen. Das Geschäft mit Indien würde ihm bei einem Aufstand, mit dem er fest rechnete, nur Verluste einbringen. Nicholas wollte nur vier Schiffe behalten, um weiterhin den lukrativen Handel mit China aufrechterhalten zu können.


  Er hatte zwar, weiß Gott, schon genug Reichtümer angehäuft, aber dennoch beabsichtigte er nicht, sich ganz aus dem Handelsgeschäft zurückzuziehen. Die Verbindungen zu China hatte er ganz allein geschaffen, ohne Einflussnahmen seitens seines Vaters und ohne dessen Geld. Sein Stolz verbot es ihm, sein Unternehmen und seine Angestellten einfach im Stich zu lassen.


  Daheim angekommen, wunderte er sich über den unfreundlichen Empfang, den Upton ihm bereitete. Mit deutlichem Unmut nahm er Nicholas' Mantel, Hut und Spazierstock entgegen. "Endlich sind Sie hier, Mylord!"


  "Ist etwas nicht in Ordnung, Upton?" fragte Nicholas überrascht.


  Der Butler räusperte sich. "Heute Morgen bestand die Countess darauf, ein vollständiges Inventar aller Dinge in Kendale House anlegen zu lassen. Jeder einzelne Gegenstand, sogar die Kisten in den Salzkellern sollen aufgeführt werden!"


  "Das fällt in ihren Aufgabenbereich", gab Nicholas zurück. "Sie ist die Herrin hier." Hatte Emily schon das gesamte Personal gegen sich aufgebracht? Mit der Inventur hätte sie doch warten können, bis die Dienstboten aus Bournesea abgefahren waren und der Haushalt hier wieder seinen gewohnten Gang nahm. Dennoch – Emily hatte entschieden. Und er würde ihre Autorität nicht untergraben.


  Upton fügte verschnupft hinzu: "Erst vor acht Monaten haben wir alles inventarisiert. Gestatten Sie mir, dass ich frei heraus sage, dass diese Maßnahme überflüssig und von Misstrauen Ihrem Personal gegenüber geprägt ist. Eine Beleidigung, wenn Sie so wollen."


  Nicholas musterte ihn streng. "Sie haben sich schon nach einer neuen Stellung umgeschaut, Upton?"


  Erschrocken riss der alte Mann die Augen auf. "Natürlich nicht, Sir!"


  "Dann möchte ich Ihnen einen guten Rat geben. Lady Kendale hat Ihnen einen Befehl erteilt, nicht etwa eine Bitte geäußert. Sie sollten ihre Anweisungen nicht mit mir besprechen, sondern ihnen Folge leisten."


  "Sehr wohl, Sir. Ich betrachte die Angelegenheit damit als erledigt."


  Aber widerwillig erledigt, dachte Nicholas und unterdrückte einen Seufzer. Ihm stand nicht der Sinn danach, seinen Aufenthalt in London damit zu beginnen, seine Frau zu schelten. Besonders nicht an diesem Tag. Er musste erst sein inneres Gleichgewicht wiederfinden.


  Bevor er sich allerdings nach oben in seine Räumlichkeiten zurückziehen konnte, begegnete er Emily. Sie hatte den Kopf erhoben, und ihre Augen funkelten zornig. Er musste sich wohl auf einen Streit gefasst machen.


  "Willkommen daheim, Mylord", sagte sie spitz. "Soll ich uns Tee bestellen?"


  Tee? Upton stand noch immer hinter ihm und lauschte interessiert. Es war noch nicht einmal vier Uhr nachmittags. Hier in der Stadt nahm man die Teemahlzeit viel später zu sich. Aber das konnte Emily ja nicht wissen. Vor dem Bediensteten konnte er sie auch schlecht davon in Kenntnis setzen, besonders da Upton ohnehin keine hohe Meinung von seiner Frau hatte.


  "Oh ja, danke. Es ist nett, dass du dich daran erinnert hast, dass ich den Tee früh nehmen wollte", erwiderte Nicholas mit gezwungenem Lächeln. "Ich hatte einen anstrengenden Tag und bin ziemlich hungrig. Erwarte mich gleich im Kleinen Salon."


  Er hatte den Raum absichtlich benannt, weil er Angst hatte, sie würde aus Unwissenheit den Tee in einem anderen Raum servieren lassen. "Herzhaft, aber nicht zu schwer sollte die Mahlzeit sein."


  Emily nickte und verschwand durch den Korridor, den Arm, den er ausgestreckt hatte, um sie zu geleiten, ignorierend.


  Obwohl ein Klingelzug keine drei Meter entfernt an der Wand zu sehen war, war sie selbst in die Küche gegangen, um die Mahlzeit und den Tee zu bestellen! Nicholas spürte förmlich die Verachtung des Butlers in seinem Rücken. Ohne sich umzudrehen, erklärte Nicholas: "Ein Wort, und es wird das letzte sein, das Sie in diesem Haus gesagt haben."


  Offensichtlich hatte Upton ihn verstanden. Nicholas schlenderte in den lindgrün tapezierten Salon, um die zu früh angesetzte Teemahlzeit zu sich zu nehmen. Während er auf Emily wartete, die ja noch so viel zu lernen hatte, kam er auf den Gedanken, sich über Rosie an seine Frau zu wenden. Emily fand es bestimmt weniger peinlich, von ihrer Zofe beraten zu werden als von ihm. Sie schien Rosie gut zu kennen.


  Wenn er mit dem Mädchen spräche, könnte er außerdem herausfinden, ob Rosie auf Dauer für ihre Position geeignet war, und ihr erklären, worin ihre Pflichten als Kammerzofe bestanden. Hoffentlich war sie klug genug, zu sehen, welche Möglichkeiten sich ihr boten.


  Emily trat ein, gefolgt von einem der Dienstmädchen, das ein großes Rosenholztablett trug. "Stell die Dinge hier auf dem Tisch ab, Polly", wies Emily das Mädchen an. "Und danke, das war alles. Ich werde den Tee selber einschenken."


  Das klappt ja alles tadellos, dachte Nicholas, doch da fiel ihm auf, dass Polly die Unverschämtheit besaß, Emily zuzuzwinkern. Ungläubig sah er das Dienstmädchen an und war entsetzt, dass Emily ihr freizügiges Gebaren mit einem Lächeln quittierte. Bis Polly die Tür hinter sich geschlossen hatte, schwieg er.


  "Warum hast du ihr das gestattet?" fragte er, während er ihr den Stuhl zurechtrückte und sich dann selber setzte.


  "Was soll ich erlaubt haben?"


  "Es steht Polly nicht zu, dir zuzuzwinkern!"


  "Ach, das", sagte sie und machte eine unbestimmte Handbewegung. Sie nahm die Haube von der bauchigen silbernen Teekanne und schenkte Nicholas ein. "Die Köchin konnte sich noch erinnern, welches Gebäck und welche Törtchen du als Junge am liebsten gegessen hast, und hat mir auch die Rezepte verraten. Und Polly wollte mir nur bedeuten, dass du zufrieden sein wirst."


  "Du redest mit der Köchin und den Dienstmädchen über Rezepte?"


  "Ja", erwiderte sie heiter. "Die Törtchen hier schmecken übrigens nach Orangen. Nimm dir doch eines!" Sie reichte ihm seine Tasse, eine henkellose, schalenförmige Porzellantasse. "Zucker?"


  Nicholas schüttelte den Kopf und versuchte, die richtigen Worte zu finden. "Du musst dir mehr Gedanken machen über das, was du tust, Emily. Wenn du deine Autorität nicht ausspielst, werden dich die Dienstboten zum Besten halten. Sie arbeiten nicht gut, wenn man sie wie Freunde oder Gleichgestellte behandelt."


  "Ich nehme an, dafür gibt es Beispiele? Hast du denn jemals einen Bediensteten wie einen Gleichgestellten oder einen Freund behandelt?"


  Emily wollte offenbar mit ihm streiten. "Natürlich habe ich das, aber damals war ich noch kein Earl. Als Countess solltest du …"


  "Hört, hört! Du warst Countess, Kendale? Das ist mir ja ganz neu. Wenn nicht – woher willst du wissen, was ich zu tun habe?"


  Er atmete tief ein, versuchte Ruhe zu bewahren. "Du willst mich absichtlich missverstehen, Emily. Hör mir doch bitte zu. Ich will dir nur einen guten Rat geben, da du es hier mit sehr vielen Dienstboten zu tun hast. Du bist das nicht gewohnt. Ich schon. Vielleicht nicht als Earl, aber ich habe doch gesehen …"


  "Du hast deinen Vater gesehen", unterbrach sie ihn.


  Nicholas hasste nichts so sehr wie unterbrochen zu werden. Er biss die Zähne aufeinander. Wenn er jetzt die Geduld verlor, würden Türen knallen. Er schwieg, mühsam beherrscht, führte die Teetasse zum Mund und stürzte den Inhalt in zwei großen Schlucken hinunter, obwohl der Tee so heiß war, dass er sich die Zunge verbrannte. Dann konzentrierte er sich auf die kleinen Brötchen mit Schinken und Käse.


  Die herausfordernden Blicke, die sie ihm zuwarf, reizten ihn fast noch mehr als die Orangentörtchen, die sie ihm angeboten hatte, aber er beschloss, beiden Verführungen zu widerstehen. An einem Wortgefecht war ihm noch weniger gelegen als daran, seine Kindheitserinnerungen an Kendale House aufleben zu lassen. Beides wäre von Übel, die Krönung eines schlechten Tages. Dabei hatte er heute Abend noch eine weitere unangenehme Aufgabe zu erledigen.


  Er stand auf.


  "Darf ich fragen, wohin du gehst?"


  "Ich gehe aus", antwortete er, ohne Emily anzusehen. "In Zukunft wünsche ich den Tee um genau sechs Uhr zu nehmen. Und sag deiner Kammerzofe, sie soll morgen um neun Uhr bei mir im Arbeitszimmer erscheinen."


  "Rosie? Weshalb?" erkundigte Emily sich ärgerlich.


  Er hatte Recht gehabt. Sie wollte ihn unbedingt provozieren!


  "Weshalb, Kendale?"


  Nicholas öffnete die Tür und hielt inne, ihr halb zugewandt. Er war am Ende seiner Geduld. "Wenn es Sie etwas anginge, Mylady, würde ich es Ihnen erklären."


  "Ich wünsche trotzdem eine Erklärung!" beharrte sie.


  Aber er ließ sich nicht aufhalten. Statt in seinem Zimmer auszuruhen, nahm er seinen Mantel, setzte den Zylinder auf und verließ das Haus. Ich kann genauso gut gleich mit Dierdres Vater sprechen statt später am Abend, dachte er ärgerlich. Anstrengend wird es in jedem Fall.


  Nachher würde er dem alten Club seines Vaters einen Besuch abstatten. Er hatte das Gefühl, dass er schon bald einen strategischen Rückzugsort außerhalb des Hauses benötigte. Im Laufe der Jahre hatte er vergessen, wie eigensinnig und temperamentvoll Emily gelegentlich sein konnte. Vielleicht hätte er ihr einen Kuss geben sollen. Das schien das Einzige zu sein, was sie zum Schweigen brachte!


  Nicholas hoffte, dass auch sein alter Freund Viscount Duquesne sich im Club einfinden würde. Er hatte ihm durch einen Boten eine Nachricht überbringen lassen mit der Bitte, ihn am Abend dort zu treffen.


  Was auch immer in London passierte, Viscount Duquesne konnte es in Erfahrung bringen. Er hatte in allen Gesellschaftsschichten Kontakte, um die ihn jeder Agent seiner Majestät beneiden würde. Vielleicht war es Duquesne möglich, ihm Leute zu empfehlen, die Ermittlungen anstellten, wer für den Anschlag auf die Kutsche verantwortlich war. Wrecker sollte sich in den Docks umhören, ob Sir Julius Munford in London eingetroffen war.


  Abgesehen davon, dass er Maßnahmen ergreifen musste, um sich und Emily möglichst gut vor Gefahren zu schützen und die Sache mit der Urkundenfälschung zu klären, würde er heute wohl auch noch zu ergründen haben, weshalb Emily mit einem Mal so gereizt war.


  Die Probleme Englands im House of Lords zu lösen erschien ihm im Vergleich zu dem, was ihn noch erwartete, keine große Aufgabe.


   



  Wo war Nicholas nur hingegangen? Emily grübelte darüber nach, während sie Polly dabei zusah, wie sie die Reste der Teemahlzeit abräumte.


  Wenn Wrecker sie begleitete, könnte sie Nicholas folgen. Aber es wäre einer Countess unwürdig, ihrem Ehemann nachzuspionieren. Und wenn sie ihn an einem Ort entdeckte, den Männer im Schutz der Dämmerung aufsuchten? Emily hatte in Romanen von den üblen, sündigen Bordellen gelesen, in denen lasterhafte Frauen sich für Geld den Männern anboten.


  Sie sah aus dem Fenster, von dem aus man einen guten Blick über die Gärten hatte. Aber es ist noch gar nicht dunkel, dachte sie verwundert.


  Upton erschien auf der Türschwelle und deutete nachlässig eine Verbeugung an. "Mylady, der Cousin Seiner Lordschaft steht unten. Sind Sie daheim?"


  Emily blinzelte. "Natürlich bin ich daheim. Sie sehen mich doch, oder nicht?"


  "Wie Sie wünschen. Sie wollen ihn hier empfangen?"


  "Ja, führen Sie ihn herein."


  Upton trat zur Seite. Ein attraktiver junger Mann mit langem blondem Haar und einem schläfrigen Lächeln trat ein. "Lady Kendale, Sie werden mich wohl nicht kennen. Ich bin Nicholas' Cousin …"


  "… Mr. Hollander. Aber natürlich kenne ich Sie!" Sie lächelte ihn an.


  "Ich hatte Sie schon an Ihrem Hochzeitstag besuchen wollen, aber Nicholas hat mir den Zutritt zu Bournesea Manor verweigert", meinte er leicht schmollend. "Ich habe erst am nächsten Tag davon im Dorf erfahren. Ich! Nicholas' nächster Verwandter! Sein eigen Fleisch und Blut!"


  Emily zögerte einen Moment, weil sie nicht wusste, was sie auf seine Anklage am Besten erwidern sollte. Dann erklärte sie behutsam: "Es war eine Hochzeit im engsten Kreis. Ich bedauere, dass Sie gekränkt sind, aber in Bournesea war eine Krankheit ausgebrochen, und wir wollten nicht, dass jemand angesteckt wird."


  "Eine Krankheit?" Er zog die Augenbrauen hoch und zupfte nervös an seinem Hemdkragen. "Um welche Krankheit handelte es sich?"


  "Ach, nichts, dessentwegen Sie sich Sorgen machen müssten."


  "Nun, man kann nicht vorsichtig genug sein, wie Sie wissen. Typhus?" Er erbleichte. "Es war doch kein Typhus? Oder Diphtherie?"


  "Nein, keins von beiden", versicherte sie ihm. "Außerdem sind alle wieder gesund. Doch wechseln wir lieber das Thema. Sind Sie nicht früher manchmal mit Ihrer Mutter in Bournesea zu Besuch gewesen? Wir sind uns nie offiziell vorgestellt worden, aber ich entsinne mich, dass Sie mit Nicholas und seinem Vater zum Gottesdienst kamen. Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie während der Messe meist geschlafen."


  Schnell fand er zu seiner anfangs gezeigten Unbekümmertheit zurück und lachte. "Oh, da haben Sie mich aber ertappt. Ich kann mich tatsächlich an keine einzige Predigt erinnern. Es gab nicht zufällig eine zum Thema, dass junge Männer nicht so lange aufbleiben sollen? Das tat ich damals nämlich. Daher war ich auch so müde."


  "Ach ja?" Emily deutete auf einen der Sessel. "Setzen Sie sich doch, Mr. Hollander. Kendale ist momentan nicht zu Hause. Möchten Sie eine Tasse Tee?" Anmutig ließ sie sich auf der Sitzbank ihm gegenüber nieder.


  Carrick schnitt eine Grimasse. "Nein, aber Brandy würde mir zusagen." Er drehte sich zu dem Mädchen um, das ihn anstarrte. "Polly? Du weißt doch, wo der Brandy ist?"


  Polly setzte das Tablett ab, das sie gehalten hatte, und eilte davon, um dem unausgesprochenen Befehl Folge zu leisten.


  Interessiert musterte Emily den jungen Mann. Carrick hätte fast als schön gelten können mit seinem dunkelblonden Haar, den grauen Augen, den fein geschnittenen Zügen und dem schlanken Körper. Er sah Nicholas überhaupt nicht ähnlich, allerdings waren beide attraktiv. Auch wenn Carrick nicht so viel Macht und Männlichkeit wie Nicholas ausstrahlt, dachte Emily.


  Aus der Art und Weise, wie Polly und Carrick sich benahmen, schloss sie, dass die beiden sich kannten. "Sie müssen früher oft hier gewesen sein. Haben Sie sich gut mit Ihrem Onkel verstanden?"


  "Ich habe, weiß Gott, versucht, mich mit ihm anzufreunden", meinte Carrick seufzend. "Auch wenn er, wie Sie wissen, kein angenehmer Mensch war. Dass ich in den letzten Jahren hier freien Zutritt hatte, lag wohl nur daran, dass der alte Herr Nicholas vermisste und in mir einen Ersatzsohn sah."


  "Ich bin mir sicher, dass Sie sich täuschen", sagte Emily, wider Willen gerührt von dem besorgten Tonfall in Carricks Stimme. "Seine Lordschaft hat Sie gewiss sehr gemocht. Sie leben selbst in London, nehme ich an?"


  Carricks Lächeln vertiefte sich. "Ja, aber ich reise auch viel. Ich bin Maler."


  "Ach, wie interessant. Welche Motive bevorzugen Sie? Landschaften?"


  "Hauptsächlich Porträts", erklärte er eitel. "Deswegen bin ich auch hergekommen. Ich wollte ein Bild von Ihnen beiden malen, als verspätetes Hochzeitsgeschenk."


  In diesem Moment kam Polly mit dem Brandy. "Danke, Polly", sagte Carrick mit samtweicher Stimme und einem Blick, der der Situation keineswegs angemessen war.


  Emily verspürte mit einem Mal eine unerklärliche Abneigung gegen Carrick. Sie erkannte sehr wohl, dass dies ein Vorspiel zu einer Verführung war. Oder eher ein Nachspiel? Pollys Lächeln wirkte sehr selbstbewusst. Der Verdacht, dass hier ein Gentleman eine Affäre mit einem Dienstmädchen hatte, erhärtete sich.


  "Danke, Polly. Du kannst jetzt gehen", erklärte Emily und machte eine Kopfbewegung zu dem Teetablett hinüber, das das Mädchen hatte stehen lassen. Widerwillig räumte Polly ab.


  Bald nachdem sie gegangen war, erhob Carrick sich, den Brandy hinunterstürzend.


  "Ich werde Kendale von Ihrem Angebot erzählen, Mr. Hollander. Sie machen uns doch sicher bald wieder Ihre Aufwartung, wenn mein Mann auch da ist?" fragte Emily und stand ebenfalls auf.


  "Gewiss", versprach er und streckte seine rechte Hand aus. Als sie ihm ihre zum Abschied hinhielt, führte er sie an die Lippen und küsste sie. Nicht wie ein Gentleman, sondern direkt auf die Haut. Sie wurde sich plötzlich nur zu bewusst, dass sie allein mit ihm war, entzog ihm hastig die Hand und machte einen Schritt zurück.


  "Nun zieren Sie sich nicht so, Mylady. Ich bin ein Künstler!" Er trat auf sie zu und sagte leise, als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen: "Wir Künstler sind immer ein wenig extravagant."


  Emily rang sich ein Lächeln ab, bemüht Haltung zu bewahren.


  "Ich verabschiede mich also, holde Dame. Richten Sie Ihrem ehrenwerten Gatten meine Grüße aus, wenn er nach Hause kommt. Und sagen Sie ihm, ich freue mich darauf, Sie beide mit meinem Porträt unsterblich zu machen. Upton hat meine Karte. Und bemühen Sie sich nicht – ich finde selbst hinaus."


  "Dann auf Wiedersehen. Ich werde Kendale Ihre Botschaft übermitteln", versprach Emily. Sie war äußerst erleichtert, dass Mr. Hollander ging.


  Mit fester Hand zog sie hinter ihm die Tür zum Kleinen Salon zu. Heute wollte sie keine Gäste mehr sehen, egal, wer kam. Ihr Handrücken juckte, wo Mr. Hollander ihn geküsst hatte. Emily war so aufgebracht, dass sie sich nicht ruhig irgendwo hinsetzen konnte. Sie wusste nicht, mit wem sie über ihren Eindruck von Mr. Hollander reden konnte.


  Nicholas schien nicht viel von seinem Cousin zu halten, und Emily wollte die beiden jungen Männer nicht noch weiter gegeneinander aufbringen. Keiner der beiden hatte weitere Familienangehörige: Carricks Eltern, der jüngere Bruder des alten Earl und seine Frau, waren tot. Und Nicholas' Mutter hatte, soweit Emily wusste, keine Verwandten. Nein, niemand hatte je andere Familienangehörige erwähnt.


  Emily beschloss, nichts von Carricks aufdringlicher Vertraulichkeit zu erzählen und Nicholas lediglich davon in Kenntnis zu setzen, dass er da gewesen war und ihnen ein Bild schenken wollte. Und in Zukunft würde sie es vermeiden, Carrick zu empfangen, wenn Nicholas nicht daheim war.


   



  Nicholas behielt den Zylinder in der Hand, während er in Balmanger House in der Solden West Street auf das Erscheinen von Lord Worthing wartete. Er bezweifelte, dass er zum Bleiben eingeladen werden würde, hatte er erst einmal vernommen, warum er gekommen war.


  Die Tür zum Arbeitszimmer wurde geöffnet, und Lord Worthing trat ein. "Nicholas … Kendale, sollte ich sagen. Schön, Sie einmal wieder zu sehen. Wirklich schade, dass Sie zur Beerdigung nicht da waren. Glücklicherweise konnte unsere Familie an der Beisetzung teilnehmen, von daher wurde Ihr Vater in allen Ehren bestattet."


  "Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mylord", erklärte Nicholas und schüttelte die Hand des Mannes. "Ich weiß, dass Sie gute Freunde waren."


  "Das waren wir, in der Schule und auch später. Und ich schätze, Sie haben seine guten Eigenschaften geerbt." Er klopfte Nicholas auf die Schulter. "Kraft. Ein Kopf fürs Geschäft und so weiter. Er war stolz auf Sie, mein Lieber. Sehr stolz."


  Das war eine wissentliche Lüge, aber Nicholas sagte dazu nichts. Er wünschte, das Verhältnis zu seinem Vater wäre besser gewesen, und er nahm an, Lord Worthing wusste das. Dennoch empfand er einen gewissen Argwohn bei dem Überschwang, mit dem der stämmige kleine Mann ihn begrüßte. Was hatte Lord Worthing vor? Nun, gleich würde er es erfahren. "Das freut mich, Sir. Doch lassen Sie mich gleich zur Sache kommen: Wie Sie sicher schon vermuten, bin ich wegen des Verlobungsvertrages erschienen."


  Worthing strahlte, fuhr sich über den kahlen Schädel und sagte in verschwörerischem Tonfall. "Meine Tochter wird uns Gesellschaft leisten, sobald sie sich hübsch gemacht hat. Sie weiß, dass Sie hier sind. Ich habe eins der Mädchen zu ihr geschickt, als Jenkins Sie ankündigte." Er zeigte in Richtung der Sessel. "Setzen Sie sich, und ich gieße uns zur Feier des Tages einen besonders guten Madeira ein."


  "Das wäre unpassend", erwiderte Nicholas. Es war ihm über die Maßen peinlich, die Hoffnungen seines Gastgebers enttäuschen zu müssen. "Sehen Sie, Worthing, der Vertrag ist ungültig. Mein Vater hat meine Unterschrift gefälscht."


  Worthing erstarrte. Dann kniff er die Augen zusammen und erwiderte: "Das ist eine Lüge!"


  "Nein, Sir. Ich schwöre, dass ich nichts von einem Verlöbnis mit Ihrer Tochter wusste, bis ich unter den Unterlagen meines Vaters den von ihm gefälschten Vertrag gefunden habe. Ich bedauere sehr, was mein Vater getan hat."


  Einige Minuten lang starrte Lord Worthing ihn wortlos an.


  Nicholas blieb stehen, während Worthing zu überlegen schien.


  "Trotzdem werden Sie sich an die Abmachungen halten", erklärte Lord Worthing schließlich scharf.


  "Ich bedauere, aber das kann ich nicht."


  "Sie brechen Dierdre das Herz!"


  "Ich bezweifle, dass das zur Debatte steht. Bitte geben Sie sich nicht die Mühe, mich umstimmen zu wollen, Lord Worthing. Ich kann Ihre Tochter ohnehin nicht ehelichen. Ich bin bereits verheiratet."


  Merkwürdigerweise schien das Worthing nicht zu überraschen. "Papperlapapp! Die Zeitungen haben noch nichts über Ihre Heirat gebracht. Sie werden die Ehe heimlich annullieren, und dann feiern wir Hochzeit, wie geplant."


  "Das ist nicht möglich."


  "Sie täten gut daran, sich das zu überlegen, Kendale!"


  "Sie verlangen etwas Unmögliches von mir. Ich bin nur gekommen, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass ich Dierdre nicht heiraten kann, und um Sie zu bitten, mir zu helfen, die Angelegenheit gütlich und ohne einen Skandal zu bereinigen. Ich wollte vorschlagen, dass wir beide offiziell bekannt machen, dass Dierdre die Verlobung gelöst …"


  Lord Worthing deutete zur Tür. "Verschwinden Sie aus meinem Haus", herrschte er ihn an.


  Nicholas runzelte die Stirn. "Sofort. Ich möchte mich nochmals wegen der Ungelegenheiten entschuldigen, die die Tat meines Vaters Ihnen und Ihrer Familie verursacht hat, und ich kann Sie nur bitten, meine Lage zu verstehen und mit mir zu kooperieren."


  "Sie werden das bereuen, das verspreche ich Ihnen", erklärte Lord Worthing hasserfüllt. "Sie sind es nicht würdig, den Namen oder den Titel Ihres Vaters zu tragen. Ich werde dafür sorgen, dass keine anständige Familie in ganz England Sie empfangen wird! Ich ruiniere Sie!"


  "Wie Sie wünschen, Mylord." Nicholas ging zur Tür.


  "Ihr Vater hat geschworen, Sie würden einwilligen. Wir werden das vor Gericht regeln, Sie und ich!" grollte Worthing.


  "Das wäre unklug", warnte Nicholas ihn und drehte sich zu ihm um. "Denken Sie an Ihre Frau, an Ihre Tochter und daran, wie unvorteilhaft sich ein derartiger Skandal auf Dierdres Heiratsaussichten auswirken würde."


  "Egal. Sie werden dafür bezahlen! Ich schwöre, dafür werden Sie mir bezahlen", brüllte Lord Worthing und ballte die Hände zu Fäusten.


  "Wenn Sie nicht ohnehin schon reicher wären als erlaubt, hätte ich das aus Mitleid mit Dierdre in Erwägung gezogen. Aber aus Prinzip und weil ich nicht der Schuldige an diesem Dilemma bin, werde ich keinen Penny zahlen. Und das ist mein letztes Wort."


  Nicholas setzte den Zylinder auf, öffnete die Tür und schritt mit einem Nicken in Richtung des Butlers aus dem Haus. Er verzichtete darauf, eine Mietkutsche heranzuwinken. Langsam spazierte er in Richtung St. James Street davon, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Als er sich die Szene im Arbeitszimmer nochmals durch den Kopf gehen ließ, fragte er sich, ob Lord Worthing bereits davon gewusst hatte, dass er verheiratet war. Warum hatte er sich nicht danach erkundigt, mit wem? Waren Väterlichkeit und Zorn nur vorgespielt gewesen?


  Nicholas setzte einen neuen Namen auf die Liste derer, die Grund gehabt hatten, einen Anschlag auf die Kutsche der Kendales zu verüben.


  12. Kapitel


   



  Bald hatte Nicholas White's erreicht und schritt die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf. Erst in diesem Moment erinnerte er sich daran, dass er kein Clubmitglied war. Bei den wenigen kurzen Besuchen in London während der vergangenen Jahre hatte Nicholas öffentliche Plätze gemieden, um zu verhindern, dass sein Vater von seiner Anwesenheit erfuhr. Er würde nur eingelassen werden, wenn jemand für ihn bürgte.


  Guilford Bollings, Viscount Duquesne, hatte das offenbar nicht vergessen. "Der Earl of Kendale", so stellte er Nicholas vor, als er ihn begrüßte und um den sich tief verbeugenden Dienstboten herummanövrierte. Im fast leeren Clubzimmer machte er Nicholas mit einigen der anwesenden Herren bekannt, die gut mit dem Viscount befreundet waren. Kein Wunder, denn der war ein ausgesprochen jovialer und charmanter Mann – solange man ihn nicht verärgerte.


  Während der Schulzeit und auf der Universität war Duquesne einer seiner engsten Freunde gewesen, und auch später, in den Jahren des Exils war der Kontakt zwischen ihnen nicht abgebrochen. Regelmäßig hatten sie sich geschrieben, und Duquesne hatte Nicholas sogar einmal in Indien besucht.


  Dass sie beide die erstgeborenen Söhne reicher Earls waren und dennoch aus eigener Kraft ein standesgemäßes Vermögen erwerben mussten, hatte sie nach der gemeinsamen Ausbildungszeit eher noch enger zusammengeschweißt. Duquesne – loyal, witzig und sehr intelligent – war ständig tatkräftig damit beschäftigt, das Haushaltsbudget der Familie zu vergrößern, nicht nur, weil das in seinem Fall dringend nötig war, sondern auch, um dem Müßiggang seines Standes zu entrinnen.


  Sobald der Höflichkeit Genüge getan war und sich die übrigen Herren wieder den Spirituosen zuwandten, knuffte der Viscount Nicholas freundschaftlich in die Rippen, während er nach einem Platz Ausschau hielt, an dem sie ungestört plaudern konnten. "Liebe Güte, mein Junge", meinte er belustigt, "du siehst ja völlig erledigt aus. Verheiratet zu sein muss eine Strafe sein."


  "Woher weißt du, dass ich verheiratet bin?" fragte Nicholas erstaunt.


  Ein amüsiertes Lächeln umspielte die Lippen seines Freundes. "Du bist wirklich lange nicht mehr in London gewesen, oder? Gerüchte werden hier von Boten mit Siebenmeilenstiefeln verbreitet." Er setzte sich.


  "Es ist also allgemein bekannt?" wunderte Nicholas sich und rief sich noch einmal Lord Worthings Benehmen ins Gedächtnis, als er sich in einen dick gepolsterten, mit grünem Baumwollsamt überzogenen Armstuhl fallen ließ. Lord Worthings anfängliche Freundlichkeit war wirklich übertrieben gewesen.


  Der Viscount nickte. "Ich habe vor mindestens einer Woche davon erfahren. Ich nehme an, dieser hübsche Cousin von dir hat es herumerzählt."


  "Carrick Hollander? Ja, schon möglich", überlegte Nicholas und versuchte zu rekonstruieren, woher Carrick sein Wissen bezog. "Die Kanaille muss sofort nach Bournesea geritten sein, nachdem ich ihn fortgeschickt hatte. Emilys Vater wird es ihm erzählt haben. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten, seinen Gemeindemitgliedern von der Hochzeit seiner Tochter zu berichten."


  "Seinen Gemeindemitgliedern? Der Vater deiner Frau ist ein einfacher Geistlicher? Himmel, Nicholas, was hast du getan? Hast du wirklich gedacht, du könntest eine solche Ehe geheim halten?" Gespielt entsetzt erkundigte er sich: "Wer hat dir das Gewehr auf die Brust gesetzt? Du kannst es mir ruhig sagen."


  Nicholas lächelte nachsichtig. "Sie ist wunderschön. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an sie, aber Emily …"


  "Guter Gott? Die Emily? Der kleine Blondschopf, der hinter den Felsen saß und uns heimlich beim Schwimmen zusah? Das gibt es doch nicht!"


  "Das hat sie nie getan!" erklärte Nicholas würdevoll.


  Duquesne lachte. "Oh doch! Ich frage mich ja, warum sie mit dem Heiraten nicht auf mich gewartet hat. Schließlich war ich der größere … äh, Fang."


  Nicholas machte eine müde Handbewegung. "Hör bitte damit auf. Und hüte deine Zunge. Wenn du ihre Ehre kränkst, muss ich dich fordern. Ich täte es ungern."


  "Aber, aber, für wen hältst du mich?" Duquesne lachte immer noch.


  "Gut", sagte Nicholas. "Und wenn du mir jetzt bitte zuhörst, könnten wir endlich zum Thema kommen. Emily und ich schweben in Lebensgefahr. Ich hoffe, du hilfst mir, den Burschen zu finden, der uns ans Leder will. Oder vielleicht weißt du jemand, der mich bei der Suche nach dem Schurken unterstützen kann."


  Duquesne wurde schlagartig ernst. Aufmerksam musterte er Nicholas. "Ein Mordanschlag also? Ach du liebe Güte! Von Anfang an, bitte. Und vergiss die Details nicht. Was ist passiert?"


  Nicholas berichtete knapp von den Attentaten, die in Indien auf ihn verübt worden waren, vom Choleraausbruch auf der Merry May sowie der resultierenden Quarantäne und Hochzeit in Bournesea. Dann schilderte er minutiös den Kutschenunfall auf dem Weg nach London. "Ich bin mir ganz sicher, dass es ein Anschlag war!" endete er.


  Der Viscount, der interessiert gelauscht hatte, nickte langsam. "Ich fürchte, du hast Recht. Nun – wenn jemand in London für den Anschlag angeheuert wurde, kann ich mit ziemlicher Sicherheit in Erfahrung bringen, wer der Auftraggeber war. Andernfalls, das muss ich ehrlich zugeben, wird es schwierig." Einen Moment lang saß er nachdenklich da, dann erhob er sich. "Ich werde mein Bestes tun. Und jetzt auf Wiedersehen, Nicholas. Ich hätte gern noch länger mit dir geplaudert, aber ich muss gehen."


  "Benachrichtigst du mich schriftlich, wenn du etwas herausgefunden hast, oder bist du morgen ohnehin wieder hier?" fragte Nicholas, der sich ebenfalls anschickte zu gehen.


  "Du willst dich hier mit mir treffen?" Abwehrend schüttelte Duquesne den Kopf. "Sieh dich um, Nicholas! Es ist verdammt langweilig hier. Ich komme eigentlich nur in den Club, wenn ich muss. Wäre es dir recht, wenn ich morgen um halb acht Uhr abends in Kendale House vorbeischaue? Zum Dinner? Ich muss gestehen, ich kann es kaum erwarten, die kleine Emily wieder zu treffen, so neugierig bin ich." Er zwinkerte fröhlich. "Ich möchte deiner Frau doch vor Augen führen, was sie alles verpasst, nur weil sie zu früh geheiratet hat!"


  Nicholas erklärte, er sei glücklich, den geschätzten Freund daheim empfangen zu dürfen, dann fragte er zögernd: "Du kannst mir nicht eventuell den Namen einer angesehenen Modistin nennen? Eine, die auch in Kendale House arbeiten würde?"


  "Erwarte Madame LaCroix morgen um elf Uhr mit ihrem Personal bei dir. Sie ist fast so bekannt wie Worth. Ich werde alles arrangieren."


  Vor dem Club verabschiedeten sich der Earl of Kendale und Viscount Duquesne und stiegen dann in je eine der Mietdroschken, die am Straßenrand warteten.


  Nicholas nannte dem Kutscher seine Adresse. Als das Gefährt sich in Bewegung setzte, warf er einen Blick auf seine Taschenuhr. Es war erst halb zehn. Dennoch war er müde und erschöpft. Hoffentlich hat Emily sich schon zum Schlafen zurückgezogen, dachte er.


   



  Emily suchte in der Bibliothek nach einem spannenden Roman, bemüht, sich die Wartezeit zu verkürzen, bis ihr Gatte nach Hause kam, und die Ereignisse des Tages zu vergessen. Noch war sie nicht fündig geworden. Auch ein viel versprechendes Bändchen mit grünem Ledereinband, das ihr aufgefallen war, hatte sich als Abhandlung über Kriegsstrategien entpuppt. Enttäuscht schloss Emily die Glastür des Schrankes. Anscheinend war die Bibliothek eine Ansammlung von Büchern, die niemand sonst im Vereinigten Königreich lesen wollte.


  Unruhig schlenderte sie eine Weile durch den Raum, studierte Buchrückenaufschriften und die beiden Porträts, die an der Wand hingen, und ließ sich schließlich in einen der Sessel, die vor dem kalten Kamin platziert waren, nieder.


  Warum kam Nicholas nicht endlich nach Hause? Sogar das leidenschaftlichste Liebesspiel konnte nicht die ganze Nacht dauern, denn die Frauen, die die Gentlemen aufsuchten, bedienten mehr als einen Mann am Abend. Das hatte sie gelesen. Und Nicholas hatte bestimmt noch keine Zeit gehabt, eine Mätresse zu finden.


  Über die Natur männlicher Vergnügungen sollte eine jungfräuliche Dame wie sie eigentlich nicht Bescheid wissen. Keine der Stützen der Gesellschaft, mit der sie bekannt war, hätte jemals über derartige Angelegenheiten mit ihr geredet. Oh nein, die Damen, die ich kenne, warten vermutlich brav, bis ich aus dem Raum bin, bevor sie sich hinter meinem Rücken über meine eigenen Schandtaten unterhalten, dachte Emily bitter.


  Durch Liebesromane und Abenteuerbücher hatte sie aber eine vage Vorstellung von dem gewonnen, was zwischen Mann und Frau passierte. In einem Städtchen von der Größe Bourneseas konnte man kaum etwas anderes tun als lesen. Bemerkenswert fand Emily, dass die Schriftsteller in ihren Büchern Dinge beschrieben, die so unwürdig waren, dass sie sicher nie in Gegenwart einer anderen Person über Derartiges reden würden.


  Natürlich hatte keiner der Autoren die genauen Details des Geschlechtsakts beschrieben, aber die Lektüre ermutigte in gewisser Weise dazu, die Andeutungen mit etwas Fantasie auszuschmücken. Und in einem Buch ihres Vaters, einem Eheratgeber für junge Männer, waren im wahrsten Sinne des Wortes nackte Tatsachen beschrieben worden.


  Wüsste mein Vater davon, dass ich das Handbuch gelesen habe, wäre er sicher entsetzt, gestand sie sich ein. Auch wenn er ihr ihre schändliche Neugier vergeben würde.


  Ach, mein lieber, herzensguter Vater. Emily seufzte. Er war ein so netter Mensch. Etwas weltfremd vielleicht, aber großmütig.


  Gewiss, sie war in vielerlei Hinsicht verwöhnt, und daran war seine Nachgiebigkeit schuld. Doch er hatte ihr auch vorgelebt, dass man Menschen lieben konnte, ohne Bedingungen zu stellen. Er hatte Verständnis für menschliche Schwächen und vergaß die Fehler anderer sehr schnell. Güte und Vergebung waren auch die zentralen Themen seiner Predigten.


  Emily grübelte. War es falsch von ihr, dass sie Nicholas verdammte? Er hatte sie belogen, sie fast ihrer Unschuld beraubt und mit Sicherheit Rosie verführt. Aber er hatte auch so viel Gutes an sich.


  Sie zählte seine guten Eigenschaften auf. Nicholas hatte sie geheiratet, um ihren Ruf zu retten. Er hatte dafür gesorgt, dass ihr Bruder vorbildlich gepflegt wurde, als er krank war. Er hatte die Cholera gefürchtet und war dennoch bei seinen Männern geblieben.


  Ja, auch Nicholas hatte nicht nur schlechte Seiten, das wusste sie. War es nicht ihre Aufgabe, das Gute an die Oberfläche zu bringen und ihm seine sündhaften Angewohnheiten abzugewöhnen? Dass in dem Moment, in dem sie sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, die Tür geöffnet wurde, nahm sie als Fügung.


  "Emily?" fragte Nicholas müde, machte aber keine Anstalten, die Bibliothek zu betreten. "Guten Abend. Was tust du denn hier? Es ist viel zu kalt in diesem Raum für dich. Warum bist du nicht oben in deinem Zimmer?"


  "Guten Abend, Nicholas."


  "Geht es dir nicht gut?" erkundigte er sich. "Du siehst blass aus."


  Sie schüttelte den Kopf. "Es geht mir wunderbar, danke. Ich habe gewartet, weil ich dir sagen wollte, dass uns dein Cousin Carrick seine Aufwartung gemacht hat."


  "Carrick? Was wollte er denn?"


  Emily erhob sich und ging zu ihm zur Tür. "Uns gratulieren, sagte er. Er bot an, ein Porträt von uns beiden zu malen. Als Hochzeitsgeschenk."


  Von Nicholas kam keine Reaktion. Er war in Gedanken versunken.


  "Mir wäre es lieber, wir würden darauf verzichten", gestand Emily. "Ich möchte nicht gern Modell sitzen. Möchtest du? Vielleicht könnte uns Carrick ja etwas anderes malen, ein Stillleben vielleicht?"


  Nicholas nickte. "Ich werde das mit ihm aushandeln, wenn er wiederkommt. In der Zwischenzeit wäre es besser, du würdest ihn nicht allein empfangen. Lass ihm einfach durch Upton sagen, du seist nicht zu Hause."


  "Was allerdings eine Lüge wäre."


  Nicholas hielt den Atem an, als müsste er sich auf etwas Unangenehmes vorbereiten. Emily hoffte, dass er nicht wütend werden würde. Nicht jetzt, wo sie doch gerade beschlossen hatte, ihm zu vergeben.


  "Willst du ihm lieber von Upton ausrichten lassen, dass du zwar daheim bist, ihn aber nicht zu sprechen wünschst?"


  "Das wäre sehr verletzend. Nein, das würde ich nie tun!"


  "Emily, es ist mir ganz egal, wie du es machst, aber du sollst Carrick nicht mehr hereinlassen, wenn du allein bist. Weder ihn noch einen anderen. Das ist ein Befehl, hast du verstanden? Noch mal: Du darfst, wenn du allein bist, niemand einlassen. Und jetzt geh zu Bett. Wir sehen uns morgen um sechs Uhr dreißig am Vordereingang." Mit diesen Worten ließ er sie stehen.


  Er war immer noch schlechter Laune. Emily fragte sich, was ihm so zu schaffen machte. Waren es nur die Nachwirkungen der Reise? Sie seufzte. Das Zusammenleben mit Nicholas entpuppte sich in zunehmendem Maß als schwierig.


   



  Am nächsten Morgen stand Emily schon in der Morgendämmerung auf, um ihre nach Bournesea abreisenden Bediensteten zu verabschieden. Nicholas wartete schon an der Vordertreppe auf sie.


  Etwa einundzwanzig Personen, darunter nur vier Männer, hatten sich vor dem Seiteneingang zum Garten versammelt und warteten darauf, dass sie die unbequeme Fahrt nach Hause antreten konnten. Fünf Mietkutschen warteten bereits am Vordereingang. Die Hufe der Zugpferde waren mit Stoff umwickelt, damit die Anwohner in dieser äußerst feinen Wohngegend nicht vom Hufgetrappel geweckt wurden.


  Emily begrüßte zunächst ihren Mann. "Guten Morgen, Mylord", meinte sie höflich.


  "Mylady", erwiderte er.


  Sie sah ihn an, unsicher, was von ihr erwartet wurde, und hoffte, dass er ihr ein Zeichen geben würde. Doch stattdessen richtete Nicholas sich in ihrer beider Namen an die Versammelten. "Die Countess und ich möchten Ihnen unseren Dank dafür aussprechen, dass Sie unserem Haus auch nach dem Tod meines Vaters die Treue hielten."


  Er überreichte Mrs. Waxton und Mr. Simms, dem Butler, der in Bournesea diente, je ein versiegeltes Päckchen. "In Anbetracht der Umstände, die Ihnen die Abreise nach London verursacht hat, in Anbetracht der vielen Arbeit, die Ihnen beim Herrichten des Hauses abverlangt worden ist, gewähren wir jedem von Ihnen ein Zusatzentgeld, das Mr. Simms und Mrs. Waxton nach Ihrer Ankunft in Bournesea an Sie auszahlen werden."


  Alle warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.


  Nicholas griff nach Emilys Hand und legte sie in seine Armbeuge. "Wir sehen uns erst wieder, wenn die Saison in London vorbei ist."


  Emily lächelte und nickte bestätigend.


  Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der alte Earl so großzügig gegenüber dem Personal gewesen war. Viele der Dienstboten warfen ihr neugierige Blicke zu. Sie fragten sich wohl, ob Emily für diese Belohnungen verantwortlich war. Emily wurde klar, dass Nicholas genau das beabsichtigt hatte. Dabei hätte er doch wissen müssen, dass man sich Respekt nicht erkaufen konnte! Aber egal. Alle sahen recht glücklich aus. Sogar die meist säuerlich dreinblickende Mrs. Waxton zeigte eine beinahe zufriedene Miene.


  Nicholas drückte Emilys Hand, so als wolle er ihr klar machen, dass auch sie etwas sagen sollte.


  Sie räusperte sich. "Ich wünsche Ihnen allen, auch im Namen meines Mannes, eine angenehme Reise und hoffe, Sie alle im August gesund wieder zu sehen."


  Gedämpfte Beifallsbekundungen wurden laut. Dann schritt Nicholas mit ihr hinein. Selbst im Vestibül konnten sie Stimmengemurmel vernehmen und hörten, wie das Gepäck auf die Wagen verladen wurde. Durch die weit offen stehenden Türflügel sahen sie den Dienstboten beim Einsteigen zu. "Das ging ja schon sehr gut", meinte Nicholas leise.


  "Du warst sehr großzügig", erwiderte sie. "Zu großzügig? Wie Freunden oder Gleichgestellten gegenüber?"


  "Nein, nur wie geschätzten Mitarbeitern gegenüber. Es gibt einen Unterschied zwischen uns und ihnen. Und dieser Unterschied muss gewahrt bleiben, Emily, das ist alles, was ich gestern zu sagen versuchte. Bist du mir immer noch deswegen böse?"


  Sie seufzte. "Nein. Es ist mir klar, dass ich noch viel lernen muss. Und wenn ich Fehler mache, darfst du mich gern darauf hinweisen."


  "Ich würde die Fehler lieber verhindern. Übrigens, heute um elf wird eine Schneiderin hierher kommen, um dich neu einzukleiden."


  "Aber die Garderobe deiner Mutter ist äußerst umfangreich, Nicholas. Ich brauche nur ein wenig Zeit, bis ich die Kleider abgeändert habe. Du wirfst dein Geld zum Fenster hinaus."


  Er lächelte, offensichtlich amüsiert über ihre Neigung zu wirtschaftlichem Denken. "Die Gewänder meiner Mutter stehen dir, Emily, aber du brauchst neue. In Ordnung?"


  "Wie du willst", sagte sie. Sie bedauerte, dass ihr ihre neuen Kleider dann kein Selbstvertrauen mehr geben würden, wie das bei denen der Countess der Fall gewesen war. Aber sie hatte ja immer noch den Ring. Emily berührte ihn flüchtig und lächelte.


  "Wie geht die Inventur voran?" fragte er und wechselte das Thema. Nun, vielleicht wollte er sie lediglich eindringlicher auf ihre Unzulänglichkeiten hinweisen.


  "Wir werden sehen", erwiderte sie ausweichend. "Du findest die Inventur überstürzt anberaumt?" vermutete sie.


  Er zögerte einen Moment zu lang mit seiner Antwort, dann meinte er: "Aber nein, natürlich nicht. Die Haushaltsangelegenheiten sind deine Sache, doch wenn du irgendwelche Zweifel verspürst oder Fragen hast …"


  "… frag mich um Erlaubnis", ergänzte sie.


  "Bitte lass das."


  "Was?"


  "Mich zu unterbrechen und meine Sätze zu Ende zu führen."


  Wieder wurde Emily klar, wie schwierig es werden würde, dauerhaft mit einem Mann wie Nicholas zusammenzuleben. Sie behielt diesen Gedanken allerdings für sich. "Willst du jetzt mit Rosie sprechen?"


  "Ich sagte um neun Uhr", erinnerte er sie. Dann gab er nach. "Aber wir können das auch gleich erledigen. Ich habe heute noch so viel vor, da verschafft mir das ein wenig Spielraum."


  Emily nickte und zog am nächsten Klingelzug.


  Eines der jüngeren Mädchen kam herbeigeeilt. Sie knickste. "Ja, Mylady?"


  "Bitte, Brigid, sag Rosie, sie soll sich unverzüglich im Arbeitszimmer meines Mannes einfinden. Seine Lordschaft möchte sie sprechen."


  Nachdem Brigid davongehuscht war, sah Emily zu Nicholas auf und zog ironisch die Augenbrauen hoch. "Und? Zufrieden?"


  "Ja. Und jetzt entschuldige mich bitte." Wie höflich er sein konnte. Höflich und distanziert.


  "Natürlich", erwiderte sie und wünschte sich insgeheim, sie könnten wieder wie früher unbeschwert miteinander reden – ohne ihre Worte sorgfältig zu wählen, ohne nach versteckten Andeutungen suchen zu müssen.


  Noch mehr wünschte sie sich, Nicholas lachen zu hören. So wie er früher gelacht hatte, wenn er sie geneckt hatte. Aber Nicholas war nicht mehr der fröhliche junge Mann, den sie gekannt hatte. Und dennoch schien ihr manchmal die Zeit stehen geblieben zu sein, manchmal, wenn sie in ihm den wieder erkannte, der er einst gewesen war.


  Vielleicht dachte Nicholas ja auch hin und wieder mit Sehnsucht daran, was hätte sein können. Trotz seiner Lügen, trotz des Verlöbnisses mit Dierdre. Wäre er nicht so distanziert, könnte es auch wieder wie früher werden: Sie war gewillt, sich für ihn zu ändern. Aber er würde sich auch ihr anpassen müssen. Das ist nur gerecht, dachte sie.


  Und in jedem Fall müsste er akzeptieren, dass sie nicht bereit war, ihn mit einer anderen Frau zu teilen. Unter keinen Umständen. Sie würde den Mut aufbringen, ihm das unmissverständlich klarzumachen. Es war das letzte Mal gewesen, dass er sich am Abend den Lastern hingab. Da sie sich ihm schon seit der Hochzeit verweigerte, konnte sie ihm seine Sünde nicht zum Vorwurf machen. Das wäre ungerecht. Es hieß, Enthaltsamkeit wäre jungen Männern unmöglich. Aber wenn er glaubte, er könne sich jetzt mit Rosie in seinem Arbeitszimmer vergnügen, irrte er sich.


  Gemächlich ging sie ihm nach, um vor der Tür auf Rosie zu warten. Was auch immer Nicholas mit dem Mädchen vorhatte, Emily würde es entweder verhindern oder Zeugin seiner Taten werden. Ganz sicher würde sie keine unzüchtigen Handlungen unter ihrem Dach dulden.


  Mit Rosie zusammen betrat sie wenig später das Arbeitszimmer.


  Nicholas legte den Brief beiseite und sah auf, als die Tür geöffnet wurde. "Guten Morgen, Rosie." Sein Blick fiel auf Emily. "Kann ich Ihnen behilflich sein, Mylady?"


  "Ich würde gern Ihrer Unterhaltung mit Rosie beiwohnen." Unschuldig lächelte sie ihn an.


  "Das ist nicht notwendig, danke."


  "Das weiß ich. Trotzdem möchte ich gern dabei sein."


  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. "Ich nehme an, Sie haben noch etwas anderes zu tun? Die Inventur zu beaufsichtigen?"


  Emily ließ sich in einem Sessel vor seinem Schreibtisch nieder. "Aber nein. Das geht schon in Ordnung, Kendale." Sie wedelte mit der rechten Hand. "Beginnen Sie nun."


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu. Leicht belustigt hielt sie ihm stand.


  "Nun gut", erwiderte er und wandte seine Aufmerksamkeit Rosie zu, die wie eine reuige Sünderin vor ihm stand. "Es wird nicht lange dauern, Rosie. Ich wollte mit dir nur über deinen neuen Aufgabenbereich als Kammerzofe sprechen."


  "Ich weiß die Ehre zu schätzen, Mylord. Ich bin wirklich gern Kammerzofe." Rosie warf Emily einen dankbaren Blick zu.


  Nicholas fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Dann atmete er tief ein. "Bitte fass das nicht als Kritik an dir auf, Rosie, aber ich habe Zweifel an deinen Fähigkeiten."


  Er brachte Emily, die widersprechen wollte, mit einer Handbewegung zum Schweigen. "Nun, wie auch immer, Lady Kendale hat dich für diese Position ausgewählt, deshalb solltest du dich voll und ganz deiner neuen Aufgabe widmen. Es ist wichtig, dass deine Herrin immer aufs Vorteilhafteste erscheint. Und du bist von nun an für ihr Aussehen und ihr persönliches Wohlergehen verantwortlich."


  "Das weiß ich, Mylord. Darf ich offen sprechen?" fragte sie schüchtern.


  "Ich höre", erwiderte Nicholas resigniert.


  "Sophie Turnatter, die Lady Carstairs aufwartet, wäre imstande, mir alles Notwendige beizubringen. Ich könnte fragen, ob sie das tut."


  "Interessant, aber ich würde das Problem lieber in meinem eigenen Haushalt lösen. Ich werde einige Modemagazine bestellen, damit du sehen kannst, wie sich die Damen gerade kleiden und wie sie das Haar tragen. Ich erwarte, dass du dich eingehend mit den Magazinen beschäftigst. Hast du jemals einer Lady das Haar gerichtet?"


  "Ich kann mich selbst frisieren, danke", warf Emily ein und war versucht, ihr Haar zu betasten. Saß es noch richtig? "Was stört Sie an meiner Frisur?"


  Nicholas zuckte die Schultern. "Nichts, überhaupt nichts."


  Emily hatte den Verdacht, dass Nicholas das Ganze improvisiert hatte, weil er den wahren Grund, aus dem er Rosie hatte kommen lassen, verbergen wollte. Wie klug von ihm, dachte sie.


  Er erhob sich. "Hast du noch Fragen, Rosie?"


  "Nein, Mylord. Ich werde mein Bestes tun, Mylord, machen Sie sich keine Sorgen."


  Nicholas sprach Emily nun in einem Tonfall an, der darauf hinwies, dass er keine Widerworte akzeptierte: "Bitte gehen Sie einen Augenblick hinaus. Ich muss noch etwas Persönliches mit Rosie besprechen."


  "Nein." Emily blieb sitzen. Rosie bedurfte ihres Schutzes, und Nicholas brauchte eine Lektion in gutem Betragen.


  Er sah aus, als würde er im nächsten Moment explodieren, obwohl er genau wusste, dass sie sich auch wegen seines Wutanfalls keinen Zentimeter von der Stelle rühren würde. "Dann bleiben Sie eben da", sagte er scharf. "Rosie, ich wollte dich nur fragen, ob Mr. McFarlin mit dir gesprochen hat."


  Das Mädchen lächelte verschämt und spielte mit einer der roten Locken, die unter ihrem Häubchen hervorlugten. "Das hat er."


  Nicholas nickte. "Aha. Nun, wenn er dich belästigt, lass es mich wissen. Ich werde mit ihm reden."


  Entsetzt sah Rosie ihn an. "Ich will mich nicht beschweren, Mylord! Percy MacFarlin ist wirklich sehr nett. Er hat tadellose Manieren."


  "Gut. Dann haben wir das geklärt. Du kannst jetzt gehen."


  Rosie knickste und verließ das Zimmer.


  "Es gefällt dir nicht, dass Wrecker sie umwirbt?" bemerkte Emily.


  "Ob es mir gefällt oder nicht, tut nichts zur Sache. Ich möchte nur nicht, dass sie sich Dinge gefallen lässt, nur aus Angst, sie bekäme sonst Schwierigkeiten."


  "Eine ziemlich interessante Einsicht für jemand, der vor sieben oder acht Jahren genau diese Furcht in ihr geweckt haben muss", empörte sich Emily und sprang auf. Sie hatte Nicholas nicht zur Rede stellen wollen, aber wenn sie etwas hasste, dann selbstgefällige Lügner. Sie war enttäuscht von ihm.


  "Was, bitte, soll das heißen?" Er schien wirklich überrascht zu sein. Und aufgebracht.


  "Genau das, was du denkst." Das war es wohl. Jetzt muss ich es hinter mich bringen.


  "Du glaubst, dass Rosie und ich …? Wolltest du uns deshalb nicht allein lassen?" fragte er. "Zu deiner Information, ich habe nie …"


  "Was? Ein Dienstmädchen belästigt?" unterbrach sie ihn wütend. "Ich glaube dir kein Wort!"


  "Es geht dich gar nichts an, wen und ob ich jemand belästigt habe, wie du es so charmant ausdrückst."


  Sie stieß ihm ihren Zeigefinger gegen die Brust. "Wenn Sie jemals mich belästigen, Mylord, dann ist das sehr wohl meine Sache!"


  "Ob ich das immer noch möchte, muss ich mir im Moment noch gut überlegen, um ehrlich zu sein!"


  "Dann seien Sie beruhigt!" erklärte sie und stampfte gekränkt mit dem Fuß auf. "Ich lege keinen Wert darauf! Und ich werde auch nicht willig sein."


  Mit Tränen in den Augen eilte Emily aus dem Arbeitszimmer. Ich habe alles zerstört, dachte sie und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  Am schlimmsten war, dass sie Nicholas nicht vergeben konnte. Sie hatte gedacht, ihre Wut überwunden zu haben – doch nun hatte ihr Zorn sie überwältigt.


  13. Kapitel


   



  Am späten Nachmittag überkamen Emily heftige Kopfschmerzen. Sie war sich sicher, dass Madame LaCroix die Migräne verursacht hatte.


  Die hagere Schneiderin, deren Bewegungen Emily an einen Vogel erinnerten, und ihre beiden molligen, fröhlich vor sich hin schwatzenden Assistentinnen waren in ihr Zimmer eingedrungen, hatten Stoffballen in dem Raum ausgebreitet und danach unermüdlich so viele Modezeichnungen gezückt, bis Emily die Lust am Aussuchen von Stoffen und Schnitten restlos vergangen war. Irgendwann war die junge Countess so erschöpft, dass sie sich mit Kopfschmerzen auf das Sofa sinken ließ und Rosie bat, ihr Tee zu bringen.


  Das Klirren von Porzellan und der Duft von heißem schwarzem Tee, der durchs Zimmer zog, als Rosie mit einem schwer beladenen Tablett wiederkehrte, weckten Emilys Lebensgeister. Sie setzte sich auf, froh, sich an dem stärkenden Gebräu laben zu können. Ihre gute Laune schwand jedoch sogleich, als sie Nicholas hinter Rosie ins Zimmer kommen sah.


  Er war zum Ausgehen angezogen. Oder vielleicht war er auch gerade erst nach Hause zurückgekehrt. Was kümmerte es sie? Im Augenblick war es Emily völlig egal, womit Nicholas die letzten Stunden zugebracht hatte. Alles, was sie von ihm verlangte, war, dass er sie in Frieden ließ und nicht darauf bestand, den Streit vom Morgen fortzusetzen. Sie sehnte sich so sehr nach Ruhe.


  "Ich hätte nicht gedacht, dass die Anprobe so lange dauern würde", meinte der Earl und klang ein wenig vorwurfsvoll. Unaufgefordert nahm er ein Törtchen von ihrem Teetablett und biss hinein. "Madame LaCroix meinte, Sie hätten nur einige wenige Kleider bestellt und auch von den vorkonfektionierten nur zwei gekauft. Allerdings scheinen Sie über einen ausgezeichneten Geschmack zu verfügen, wenn man ihr glauben darf …"


  "Sie haben sich mit ihr unterhalten, Kendale?"


  "Natürlich", erwiderte er. Er verzehrte den Rest des Törtchens und bückte sich neugierig, um ein Stück blau changierender Seide aufzuheben, das aus der Mustermappe gefallen war. Seine Schultern zeichneten sich dabei deutlich unter seinem Jackett ab. Hastig sah Emily woanders hin und widmete sich ihrem Tee.


  Neben ihrer im Inneren geblümten Porzellanschale stand die Zuckerdose. Sie nahm mit der silbernen Zuckerzange ein Stück, ließ es in ihre Tasse fallen, goss sich Tee ein und rührte mit einem Silberlöffel um. "Sie dachten vermutlich, Sie könnten mich unterstützen?"


  Nicholas nickte und schickte Rosie mit einer Kopfbewegung hinaus. "Die Stoffe schmeicheln deinem Teint, und die Schnitte, die du dir ausgesucht hast, sind völlig akzeptabel." Er lächelte. "Aber du wirst mehr Kleider brauchen, wenn ich dich in die Gesellschaft einführe."


  Emily nippte an ihrem Tee und schloss sekundenlang die Augen. Sie wünschte sich weit, weit weg von ihm. "Dann verzichte ich darauf, eingeführt zu werden."


  "Das ist unmöglich", sagte er bestimmt. "Emily, wir leben mehrere Monate im Jahr hier! Solange das House of Lords tagt, werde ich in London sein. Nicht in dieser Saison, dafür ist es zu spät, aber in der nächsten. Und wenn wir in der Stadt sind, wird von uns erwartet, dass wir uns auf Empfängen zeigen. Es werden genauso viele Angelegenheiten inoffiziell geregelt wie offiziell."


  "Lass mich doch in Bournesea leben", schlug sie müde vor.


  "Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich damit keinen Erfolg!" Sarkasmus lag in seinen Worten.


  "Vielleicht hättest du besser deine Verlobte Dierdre Worthing heiraten sollen."


  Seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. "Ich war nie mit Dierdre verlobt. Das habe ich dir mittlerweile schon Dutzende von Malen gesagt!"


  "Ja, du hast es sogar geschworen." Wird er mir denn nie die Wahrheit gestehen, fragte sich Emily. Warum bekannte er ihr nicht endlich, dass er mit einer anderen Frau verlobt war? Wenn er nur ehrlich zu ihr wäre und sie um Entschuldigung bäte! Dann könnten sie vielleicht neu anfangen. Bevor Emily ihm bedeuten konnte, dass sie wusste, dass er sie anlog, wechselte er das Thema.


  "Lassen wir die Sache auf sich beruhen, Emily. Eigentlich bin ich gekommen, um dich zum Dinner nach unten zu bitten. Mein alter Freund Viscount Duquesne wird zum Abendessen vorbeikommen. Du wirst dich doch bis neun von der Anprobe erholt haben, oder? Er würde dich gern wieder sehen."


  "Mich wieder sehen?"


  "Ich weiß nicht, ob ihr jemals miteinander gesprochen habt, aber er erinnert sich an dich. Guilford Bollings, Viscount Duquesne, hat manchmal die Schulferien mit mir in Bournesea verbracht. Ein großer blonder Junge – lustig, hat viel gelacht? Er war auch einige Male mit mir in der Kirche."


  Da fiel Emily wieder ein, wie eifersüchtig sie auf den fremden Jungen gewesen war, der so viel von Nicholas' Zeit in Anspruch genommen hatte. "Würdest du mich bitte entschuldigen?"


  "Komm schon, Emily", sagte Nicholas eindringlich und neigte sich ihr zu. "Er ist mein bester Freund und möchte uns beiden gern zur Hochzeit gratulieren. Du wirst ihn mögen. Und er würde dich so gern wieder sehen."


  Das gemeinsame Essen bedeutete Nicholas etwas, das sah Emily. Widerwillig willigte sie ein: "Gut, ich werde euch Gesellschaft leisten. Um neun Uhr?"


  "Ja. Sehr schön." Sein Lächeln vertiefte sich, und er tätschelte ihr zum Dank die Schulter. Ihre Haut begann dort zu prickeln, wo er sie berührt hatte.


  "Ich freue mich, dass du uns Gesellschaft leisten wirst!" Glücklicherweise nahm er ein wenig Abstand von ihr. "Erhol dich gut. Duquesne und ich werden in der Bibliothek noch ein, zwei geschäftliche Dinge bereden, bevor wir mit dem Abendessen beginnen, du musst dich also nicht auf die Minute pünktlich bei uns einfinden."


  Emily warf ihm ein müdes Lächeln zu und nickte. Eigentlich stand ihr der Sinn nicht nach Gesellschaft. Aber sie würde ihrer Pflicht nachkommen. Nicholas hatte sie sehr nett gebeten, und sie konnte nicht leugnen, dass ihr sein Wunsch, sie einem guten Freund vorzustellen, schmeichelte. Dies ließ zumindest darauf schließen, dass er sich ihrer nicht schämte.


  Doch sein Schweigen über den Verlobungsvertrag zwischen ihm und Dierdre Worthing beunruhigte sie sehr. Sie, Emily, würde vermutlich zugeben müssen, dass sie im Gasthof seine Aktenmappe durchsucht und das Dokument gefunden hatte, um ihn zu einem Geständnis zu bewegen. Und um endlich klare Verhältnisse zu schaffen.


  Sie wusste zwar, dass er Dierdre Worthing nicht liebte und auch nie geliebt hatte, doch er hatte sowohl Dierdre als auch ihr übel mitgespielt. Nun, sie würde ihn morgen darauf ansprechen. Es bestand kein Anlass zur Eile.


  Außerdem gefiel Emily nicht, dass Nicholas sich in ihre Angelegenheiten einmischte, wie auch jetzt, bei der Auswahl ihrer Garderobe. Er meinte es sicher gut. Aber dass er stets und in allem das letzte Wort beanspruchte, ärgerte sie. Er stellte damit, ohne es zu wollen, ihre Fähigkeit infrage, ihrer Rolle gerecht zu werden, und verunsicherte sie nur.


  Bislang hatte sie sich vielleicht nicht in gebührendem Maß mit der Mode beschäftigt. Dazu hatte auch nicht die Notwendigkeit bestanden, solange sie in dem kleinen Küstenstädtchen Bournesea lebte.


  Nein, sie war ihm keineswegs dankbar. Ich bin einfach zu stolz, dachte Emily und lehnte sich seufzend zurück.


  Als sie einige Stunden später erwachte, waren ihre Kopfschmerzen glücklicherweise verschwunden, und es wurde Zeit, sich für den Abend herzurichten.


  Rosie schwatzte aufgeregt vor sich hin, während sie hingebungsvoll Emilys Haar bürstete. Sie scheitelte es in der Mitte und steckte es an beiden Seiten hinter den Ohren zu kunstvoll geflochtenen Knoten auf. Dann schmückte sie diese mit drei Seidenblumen in der Farbe von Emilys Abendkleid.


  "So, das wär's!" verkündete Rosie mit etwas Stolz und machte einen Schritt zurück.


  "Schon fertig?" fragte Emily erstaunt.


  "Schauen Sie sich im Spiegel an. Sie sehen wirklich außerordentlich schön aus, Lady Kendale."


  Das ist wahr, dachte Emily, als sie sich betrachtete. Rosie und die Schneiderin hatten Wunder vollbracht. Das Seidenkleid, mit Rosenstickereien verziert, betonte ihre zarte weiße Haut. Der tiefe V-förmige Ausschnitt ihres eng anliegenden Oberteils enthüllte allerdings mehr, als Emily lieb war.


  Hätte ihr die Modistin nicht viele Male versichert, dass ihr Dekolletee für die derzeitigen Verhältnisse äußerst dezent war, hätte sie sich gesträubt, so in die Öffentlichkeit zu treten. Nun, auch ihr Mann hatte ihre Kleider gebilligt. Sie würde sich den Torheiten der Mode anpassen müssen.


  Emily drehte sich zur Seite und musterte ihr Spiegelbild noch einmal. Alles in allem mache ich einen tadellosen Eindruck.


  "Vielen Dank, Rosie!" bekundete sie beifällig.


  "Es war mir eine Ehre, Lady Kendale."


  Ein Blick auf das Ziffernblatt der Uhr auf der Kommode sagte Emily, dass sie zehn Minuten zu früh fertig geworden war. Nicholas wird angenehm überrascht sein, dachte sie und nahm ihren Fächer. Beschwingt lief sie in ihren dünnen rosafarbenen Kreuzbandschuhen nach unten und eilte auf die Bibliothek zu, aus der Männerstimmen zu hören waren. Vielleicht hatten Nicholas und sein Freund noch geschäftlich miteinander zu tun? Würde sie im unpassenden Moment stören? Unentschlossen hielt Emily an der Türschwelle inne.


  Nicholas sagte gerade: "Ich halte es für unnötig."


  "Nun, ich denke, du weißt am Besten, was zu tun ist", erwiderte die Stimme eines anderen Mannes zögernd.


  Der Earl of Kendale lachte freudlos. Glas klirrte. "Emily ist beileibe nicht so wie andere Damen. Ich schätze, wenn sie davon erfährt, wäre sie eher aufgebracht als eingeschüchtert."


  Jemand seufzte. "Wenn deine Frau davon wüsste, würde sie es gewiss mit der Angst zu tun bekommen."


  "Das bezweifle ich", erwiderte Nicholas. "Nichts scheint Emily Furcht einflößen zu können!"


  Sie reden über mich, erkannte Emily. Aber wovor sollte ich mich fürchten? Vor Nicholas? Ein absurder Gedanke. Nicholas würde nie zulassen, dass ihr Böses geschähe.


  Beunruhigt fächelte sie sich Luft zu. Zwar hatte sie, entsetzt über den Fund des Verlobungsvertrags und den Kutschenunfall, zuerst geglaubt, Nicholas wäre verantwortlich für den Anschlag gewesen. Aber diese Vermutung hatte sie längst als lächerlich abgetan. Wenn Nicholas sie aus dem Weg hätte räumen wollen, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sie unter Einsatz seines eigenen Lebens aus der Kutsche zu retten.


  Ob sie es wagen konnte, in die Bibliothek zu gehen und zu fragen, worüber sich die Herren unterhalten hatten? Fast hätte sie es getan. Doch dann hielt sie inne. Was sie zufällig gehört hatte, klang reichlich merkwürdig. Vielleicht sollte sie sich später lieber mit Nicholas allein und in Ruhe unterhalten.


  "Gut. Wir werden uns ja morgen treffen. Dann können wir überlegen, was wir unternehmen wollen. Wie wär's mit Patterson's Coffeehouse?"


  "Gern", antwortete der andere Mann. "Sagen wir um ein Uhr?"


  Emily fühlte sich plötzlich ein wenig schwach auf den Beinen. Und das liegt nicht nur an meinem eng geschnürten Korsett, dachte sie. Worüber redeten die beiden nur? Sie konnte schlecht eine Erklärung einfordern, denn dann müsste sie gestehen, dass sie gelauscht hatte. Nervös fächelte sie sich Luft zu, bis die große Standuhr im Vestibül neun Uhr schlug. Jetzt holte Emily tief Luft, straffte die Schultern und betrat nach kurzem Klopfen die Bibliothek, bemüht, unbefangen zu wirken.


  "Da bist du ja, meine Liebe", begrüßte Nicholas sie. Sein strahlendes Lächeln verschwand, als er sie genauer betrachtete.


  Emily war verwirrt. Stimmte etwas nicht mit ihrem Haar? Hatte sie sich für ein Dinner unter Freunden zu formell angezogen?


  Nicholas fasste sich schnell wieder und stellte Emily mit kaum verhohlenem Ärger vor. "Duquesne, meine Frau, Lady Kendale. Lady Kendale, erinnern Sie sich an meinen Freund, Viscount Duquesne? Gelegentlich hat er uns in Bournesea besucht, als Sie noch ein kleines Mädchen waren."


  "Mylord", begrüßte sie den Viscount und hielt ihm die Hand hin.


  "Countess, es ist mir eine Ehre, unsere Bekanntschaft zu erneuern."


  "Ich danke Ihnen", erwiderte sie. Das Funkeln in den graublauen Augen des Viscount ließ darauf schließen, dass ihm nichts entging – weder der Anflug von Nervosität, den Emily verspürte, noch ihre Sorge wegen ihres Aussehens. Er musterte sie mit deutlichem Interesse.


  Das tat auch Nicholas. Er hatte nur noch Augen für Emilys Dekolletee und drängte sich schützend zwischen seine Frau und den Viscount. "Darf ich Ihnen einen Drink einschenken, Mylady?"


  "Nein, danke", erwiderte sie steif. "Wie Sie wissen, habe ich für Alkohol nicht viel übrig." Sie warf einen betont missbilligenden Blick auf das Glas, das er in der Hand hielt.


  "Daran tun Sie gut", pflichtete der Viscount Duquesne ihr bei und wandte sich an den Earl of Kendale. "Denn Alkohol verwirrt die Sinne. Kendale, bevor wir uns vollends zu Narren machen, sollte einer von uns unserer Begeisterung Ausdruck verleihen, dass eine so hinreißende Schönheit wie Ihre Frau uns mit ihrer Gesellschaft erfreut. Erlauben Sie mir, Lady Kendale", sagte er und deutete eine Verbeugung an, "Ihnen zu sagen, dass Sie bezaubernd aussehen."


  "Ich danke Ihnen für das Kompliment", erwiderte Emily.


  "Dieses Kleid ist wirklich sehr … hübsch", sagte Nicholas in einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte und keinen Zweifel daran ließ, dass er ungehalten war.


  Am liebsten hätte Emily ihn daran erinnert, dass es seine Idee gewesen war, sie modisch ausstaffieren zu lassen, nicht ihre. Hätte Emily die Wahl gehabt, hätte sie das minzgrüne Seidenkleid getragen, das zwar nicht mehr der derzeitigen Mode entsprach, aber viel züchtiger geschnitten war. Doch da ein solcher Hinweis vor Gästen unmöglich war, musste sie sich damit begnügen, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. Er wandte sich ab und leerte sein Glas in einem Zug.


  Emily war entsetzt über sein grobes Benehmen. Nicholas bekam der Brandy offenbar nicht. Sie würde ihn morgen mit Wasser strecken lassen, damit er nicht wieder zu viel trinken konnte. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sie sich an ihren Gast.


  "Bitte, setzen Sie sich doch. Das Dinner ist noch nicht serviert. Wir werden noch ein wenig warten müssen." Emily deutete mit ihrem Fächer zu einer Sesselgruppe. Willig folgte der Viscount ihr. Nachdem Emily Platz genommen hatte, klappte sie ihren Fächer auf und hielt ihn so, dass er ihren Ausschnitt verdeckte. "Mein Mann hat mir erzählt, dass Sie schon seit Jahren eng mit ihm befreundet sind?" erkundigte sie sich höflich, bemüht ein neutrales Gesprächsthema anzuschneiden.


  "Das ist richtig", erwiderte der Viscount und lächelte.


  Er hat ein sehr gewinnendes Lächeln und eine sehr nette Art, dachte Emily. Ihr war klar, dass er damit wohl die meisten Leute dazu bringen würde, sich in seiner Gegenwart wohl zu fühlen.


  "Nicholas erzählt das übrigens auch über Sie. Ich nehme an, eine Ehe, die auf Freundschaft basiert, bringt enorme Vorteile mit sich. Wie auch immer, ich möchte Ihnen hiermit meine Glückwünsche übermitteln und Ihnen beiden gratulieren. Ich hoffe, dass Sie sehr glücklich miteinander werden."


  "Vielen Dank, Mylord."


  Der Viscount lachte. "Ach, nennen Sie mich doch bitte Duquesne. Sie können mich auch gern duzen. Nicholas tut das auch. Über die übrigen Ausdrücke, die er mir hin und wieder an den Kopf wirft, schweige ich lieber."


  "Höre ich da eine Beleidigung?" Nicholas versuchte verkrampft, witzig zu sein. "Pistolen. In der Morgendämmerung. Ich muss meine Ehre verteidigen."


  Der Viscount neigte sich zu Emily. "Immer wieder fordert er mich heraus. Bislang habe ich stets abgelehnt, weil es mir nutzlos erschien, meine Zeit damit zu vergeuden, mich mit ihm zu duellieren. Aber ich glaube, bald werde ich Erbarmen mit ihm haben und Sie zu einer fröhlichen Witwe machen."


  Verlegen sah Emily von einem zum anderen und wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Es war nur ein Wortgeplänkel unter Freunden, das war ihr klar. Aber sollte sie sich daran beteiligen oder es besser ignorieren? Sie beschloss mitzutun und senkte ihre Stimme. "Kann Nicholas eigentlich gut schießen? Vielleicht sollten Sie lieber den Degen wählen. In Bournesea haben wir oft mit Stecken gegeneinander gekämpft. Verraten Sie es nicht weiter, aber er hat jedes Mal jämmerlich gegen mich verloren."


  Der Viscount lachte und wandte sich an seinen Gastgeber. "Eine hervorragende Idee! Mein lieber Nicholas, du hast eine prächtige Wahl getroffen! Ich wusste doch, dass du eine Frau heiraten würdest, die mehr als die zurzeit modernen Spitzen im Kopf hat."


  "Oh, vielen Dank", gab Emily zurück und berührte die Seidenrose in ihrem Haar. "Wie gut, dass ich heute Abend auf mein Spitzenhäubchen verzichtet habe – Sie hätten einen ganz falschen Eindruck von mir gewonnen."


  Nicholas blickte auf ihren Ausschnitt und bemerkte in tadelndem Tonfall: "Ein paar Spitzen wären durchaus angebracht gewesen, meine Liebe."


  Dass er vor einer dritten Person über ihr Dekolletee sprach, ließ Emily erröten, jedoch nicht vor Scham über ihr Kleid, sondern über das schlechte Benehmen ihres Gatten. Sie wandte sich von ihm ab, senkte absichtlich den Fächer und wandte sich Duquesne zu. "Er denkt gern daran zurück, wie ich mit zwölf Jahren auf der Kirchenbank saß und von Kopf bis Fuß in weißen Musselin eingehüllt war."


  "An dieses Bild würde niemand denken, der dich heute sieht", erklärte Nicholas und musterte ihren Brustansatz.


  Emily blitzte ihn erbost an. "Ich bin das, was du aus mir gemacht hast, ob dir das passt oder nicht!" Verärgert erhob sie sich. "Und da dir mein Anblick offensichtlich nicht zusagt, musst du für den Rest des Abends eben auf mich verzichten."


  Zornig schritt sie zur Tür. Im letzten Moment drehte sie sich noch einmal um. Mit gezwungenem Lächeln wandte sie sich an ihren Gast: "Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Duquesne."


  In der Bibliothek herrschte Stille, die nur durch das Zuschlagen der Tür unterbrochen wurde.


  Um es milde auszudrücken: Ihr erster gesellschaftlicher Auftritt war misslungen. Emily schnitt ein Gesicht. Nicholas war unmöglich gewesen! Und sie hatte alles noch verschlimmert, in dem sie auf seine schlechten Manieren mit peinlichem Betragen reagiert hatte. Sie schämte sich ihres Abgangs so sehr, dass sie, sobald sie oben war, die Schlafzimmertür hinter sich verriegelte. Ihre Unbeherrschtheit würde Folgen haben, dessen war sie sich sicher.


  "Alle werden mich verachten, wenn sie davon erfahren", jammerte sie leise. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und drehte an ihrem Ehering. Ein klein wenig von ihrem Selbstbewusstsein kehrte zurück.


  Nein, sie war nicht schuld an dem, was vorgefallen war! Und das würde sie Nicholas auch sagen. Ein kühler Lufthauch, der vom Kamin her durchs Zimmer zog, spielte mit ihren spitzenbesetzten Rocksäumen. Emily nahm das als Zeichen dafür, dass sie besser etwas tun sollte, um die Situation zu bereinigen.


  Sie wusch sich das Gesicht, um ihre verräterisch roten Augen zu kühlen, und läutete nach Rosie. Später würde sie Nicholas in einem züchtigeren Kleid gegenübertreten. Zwar hatte er ihr das Gewand, das sie jetzt trug, gekauft, hatte aber vor seinem Freund deutliches Missfallen daran bekundet. Ihr altes blaues Merinokleid war gerade gut genug für ihn!


  Er wollte also eine Pfarrerstochter, keine Countess? Die konnte er haben! Dann würde er sich vielleicht in Zukunft zwei Mal überlegen, was er sich wünschte!


  Sie würde jedenfalls nicht weiter untertänig versuchen, dem werten Herrn, den sie geheiratet hatte, zu gefallen. Es war an der Zeit, dass Nicholas die wahre Emily Loveyne kennen lernte – die Frau, die sie in den letzten sieben Jahren geworden war.


  Nein, heute Abend würden ihm Vermeidungsstrategien nichts nützen. Er würde am nächsten Tag nicht wieder ungestraft so tun können, als wäre nichts passiert. Sie würde in seinem eigenen Schlafzimmer auf ihn warten. Und dort würde sie bleiben, bis er sich bei ihr entschuldigt hatte.


   



  Als Upton einige Minuten nach Emilys unvermitteltem Aufbruch die Bibliothek betrat und verkündete, das Abendessen stehe bereit, befahl Nicholas ihm, seiner Frau ein Tablett mit Speisen nach oben schicken zu lassen.


  "Sie hat wohl gedacht, ich missbillige etwas an ihr", murmelte er, nachdem Upton gegangen war.


  "Was bringt dich bloß auf diesen Gedanken?" meinte der Viscount ironisch. "Sie war völlig aufgebracht, Kendale! Ich muss gestehen, deine kleine Emily vom Lande hat Temperament."


  Nicholas zog die Augenbrauen hoch. "Sie ist keine kleine Emily. Und es ist ja wohl nicht ihre Schuld, dass sie auf dem Land groß geworden ist. Ausgesucht hat sie sich das Leben dort nicht."


  Der Viscount wurde ernst. "Ich mache ihr daraus keinen Vorwurf. Aber du?"


  "Nein, nein, natürlich nicht. Um die Wahrheit zu sagen, ich stand so kurz davor, sie zu heiraten", er deutete die geringe Distanz zwischen Zeigefinger und Daumen an, "bevor mich mein Vater nach Indien schickte."


  "Wirklich? Das hast du mir noch nie gesagt. Weiß sie das?"


  "Nein. Sie würde mir ohnehin nicht glauben. Früher, ja, da hätte sie mir alles geglaubt. Aber sie ist sehr misstrauisch geworden in den letzten Jahren."


  "Sie ist kein Kind mehr", wagte der Viscount zu sagen.


  "Das hast du natürlich bemerkt", erwiderte Nicholas trocken. Nein, Emily war kein Kind mehr. Und irgendetwas musste sich an ihrem derzeitigen Verhältnis als Ehemann und Ehefrau ändern. Wenn sie weiter in dieser Weise miteinander umgingen, hätten sie sich bald weiter voneinander entfernt als zu der Zeit, in der sie auf unterschiedlichen Kontinenten gelebt hatten. Vielleicht würde es sie sogar glücklich machen, wenn er es richtig anstellte.


  Er und Duquesne hatten das Esszimmer fast erreicht, als Upton zurückkam. "Mylord, Sie wollten, dass Ihrer Frau in Ihren Gemächern serviert wird. Aber da ist sie nicht."


  Dunkle Vorahnungen überkamen Nicholas. "Wo ist sie dann? Hat sie jemand gesehen?"


  Upton sah sehr selbstgefällig drein, räusperte sich und verkündete: "Ja, Mylord. Man sagte mir, sie sei in Ihr Schlafzimmer gegangen. Sie lehnt es offenbar ab, zu speisen. Sie … sie wartet auf Sie."


  Erleichtert seufzte Nicholas auf. Ein Glück, dass sie nicht in einem Wutanfall beschlossen hatte, allein nach Hause zu reisen! "Danke, Upton. Sie können gehen."


  "Sehr wohl, Mylord." Der Butler – offensichtlich enttäuscht, weil sein Herr nicht heftiger auf seine Andeutungen reagiert hatte – nickte und entfernte sich. Die Tage dieses Mannes in meinem Haus sind gezählt, dachte Nicholas. Ich werde ihn durch Mr. Jems ersetzen.


  Nicholas warf dem Viscount einen bittenden Blick zu.


  Der genoss seine Zuschauerrolle in vollen Zügen. "Ich bin fast versucht, zum Dinner zu bleiben, nur um zu sehen, wann du es in manierlicher Weise schaffst, mich loszuwerden", erklärte er lächelnd. "Aber das tue ich nicht. Geh nur, alter Freund, schau nach, was deine Frau von dir will. Wir sehen uns morgen, wie geplant." Er klopfte Nicholas auf die Schulter. "Und läute nicht nach dieser Mumie von einem Butler, nur damit er mir die Tür öffnet. Ich finde meinen Weg nach draußen schon."


  "Danke, Duquesne", meinte Nicholas und eilte besorgt die Treppe hinauf. Was, um alles in der Welt, tat Emily in seinem Schlafzimmer? Gewiss beabsichtigte sie nicht, sich ihm hinzugeben. Ob sie sich wohl bei ihm entschuldigen wollte? Oder ihn mit Vorhaltungen überhäufen würde?


  Eigentlich hatte er einen herben Tadel verdient, das wusste er. Und zwar für seine Äußerung, als er sie in diesem Kleid sah – oder besser, als Duquesne sie in diesem Kleid erblickte. Er war so eifersüchtig gewesen, dass er fast den Verstand verloren hatte. Außerdem hatte er noch andere Gefühle verspürt, Gefühle, die er zu seinem Bedauern nicht ausleben durfte. Er wusste nicht einmal, ob er Emily gleichmütig und gefasst entgegentreten konnte, wenn gleich in der Nähe ein Bett stand. Aber durch Abwarten ließ sich das Problem nicht lösen.


  Als er die Tür öffnete, stand sie am Fenster.


  "Emily?"


  Sie drehte sich um, anscheinend überrascht über sein vorzeitiges Erscheinen, und ließ den Vorhang sinken. "Nicholas." Sie klang entschuldigend.


  "Mir wurde gesagt, dass du hier auf mich wartest?" Er war insgeheim froh, dass sie sich mittlerweile ein anderes, weniger verführerisches Kleid angezogen hatte. Trotzdem spürte er auch jetzt, dass sein Herz vor Verlangen schneller schlug, wie immer, wenn er in ihrer Nähe war.


  "Ist Viscount Duquesne schon fort?"


  "Ja. Er wollte doch nicht zum Dinner bleiben."


  Sie biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. "Meinetwegen?"


  "Er war amüsiert, nicht aufgebracht, keine Sorge", versicherte Nicholas ihr. "Emily, ich habe mich abscheulich benommen. Ich habe einen Fehler gemacht, nicht du."


  Sie wollte schon etwas sagen, besann sich jedoch anders und wandte ihm den Rücken zu. "Du hast das Kleid selbst ausgesucht!"


  "Das stimmt. Und du siehst atemberaubend darin aus." Er kam auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. Wie anmutig sie ist. "Ich konnte es nur einfach nicht ertragen, deine Schönheit mit jemand anders zu teilen, nicht einmal mit meinem besten Freund."


  Sie erbebte. Und schwieg.


  "Emily? Hast du mich verstanden?"


  Sie nickte.


  Er lächelte selbstvergessen. "Weiß du eigentlich, wie sehr ich dich begehre? Dich immer begehrt habe?"


  "Obwohl du mit einer anderen Frau verlobt warst? Obwohl du wusstest, dass du mich niemals würdest heiraten können?"


  Nicholas ließ sie los. "Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es keine Verlobung gab? Dich hätte ich gebeten, mich zu heiraten, wenn mich mein Vater nicht daran gehindert hätte."


  Sie wirbelte herum. Tiefer Abscheu spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. "Nein! Lüg nicht schon wieder, Nicholas! Das ertrage ich nicht!" Sie schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. "Ich habe den Verlobungsvertrag gesehen."


  "Den Vertrag? Ach so." Er wusste zwar nicht, wie das Dokument in ihre Hände gekommen war, aber das war ja auch egal. "Der ist ungültig."


  "Natürlich ist er das! Wir haben geheiratet, Nicholas! Aber er war gültig, als du mich das erste Mal geküsst hast!"


  "Auch damals war er ungültig", beharrte Nicholas. "Mein Vater hat meinen Namen unter den Vertrag gesetzt. Er hat einfach meine Unterschrift gefälscht. Ich habe ihn jedenfalls nicht unterschrieben. Und von seiner Existenz habe ich erst erfahren, als ich ihn nach meiner Rückkehr im Schreibtisch meines Vaters entdeckte!"


  Sie glaubte ihm kein Wort, das war offensichtlich. Die Lippen zusammengepresst, blickte sie ihn an.


  "Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, Emily, dass ich das Dokument nicht unterzeichnet habe. Das hätte ich nie getan, und mein Vater wusste das auch."


  Nach einem Moment der Stille fragte sie fassungslos: "Aber warum hat er das getan?"


  Nicholas nahm ihre Hand und führte Emily zu einem der Sessel, die vor dem Kamin standen. Wortlos ließ sie es geschehen. Dass sie sich seiner Berührung nicht widersetzte, hielt er für ein gutes Zeichen. Er nahm neben ihr Platz, immer noch ihre Hand haltend. "Vielleicht dachte er, dass ich den Vertrag lieber erfülle, statt einen Skandal zu riskieren."


  "Hättest du Dierdre denn zur Frau genommen, wenn du nicht gezwungen gewesen wärst, mich zu ehelichen?" hakte Emily beharrlich nach.


  Nicholas musste lachen. "Zur Heirat soll ich gezwungen worden sein? Ich? Wenn ich mich richtig erinnere, musste ich darauf bestehen, dass du mich heiratest." Offensichtlich hielt sie das Ganze nicht für amüsant, deswegen fügte er hinzu: "Ich wollte dich zur Gemahlin, Emily, immer schon. Ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie es ist, und dass du meine Gattin bist. Ich wünschte nur …"


  "Was?" fragte sie leise.


  Nicholas beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. Nein, er würde sie nicht bedrängen.


  Als ihre Lippen sich voneinander lösten, umfasste er ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. "Dass du mir ganz gehörst."


  14. Kapitel


   



  Emily kämpfte gegen den heftigen Wunsch an, sich an Nicholas zu schmiegen. Noch immer stand so vieles ungeklärt zwischen ihnen, noch immer gab es Dinge, mit denen er sich offenbar auch nicht auseinander setzen wollte. Entfachte er ihre Leidenschaft nur, um sie davon abzulenken?


  Dass er sie wegen seines Verhaltens um Verzeihung gebeten hatte, hatte sie einen Moment lang aus der Fassung gebracht. War das etwa von ihm beabsichtigt gewesen? Sie hatte gedacht, sie müsse ihm eine Entschuldigung abringen! Ja, Nicholas war häufig völlig unberechenbar. Glücklicherweise hatte er sie nur kurz geküsst und ihr einen Augenblick Zeit gelassen, zu überlegen.


  Sie packte ihn an den Handgelenken und schob seine Hände weg. "So nicht", erklärte sie bestimmt. Ihr Atem ging noch immer schnell. "Wir sollten uns erst unterhalten, Nicholas. Deswegen bin ich hergekommen. Nicht um …"


  Als er sich zurückbeugte, atmete sie noch einmal tief durch, ehe sie erklärte: "Ich habe dich und Duquesne in der Bibliothek gehört."


  "Und?"


  Sie musterte ihn. "Er sagte sinngemäß, ich solle mich vor dir in Acht nehmen. Aber auch wenn du lieber eine andere Gattin hättest – ich kann einfach nicht glauben, dass du mir Böses antun willst!"


  "Guter Gott, nein!" rief er aus. "Ich bin entsetzt, dass du so etwas auch nur denkst! Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu beschützen, Emily, das weißt du!"


  Sie zuckte die Schultern. Sicher war sie sich keineswegs. Außerdem hatte er nicht direkt auf ihre Bemerkung reagiert, dass es Frauen gab, die er lieber als Gattinnen sehen würde. "Dann erklär mir, was dein Freund gemeint hat. Warum soll ich mich fürchten?"


  Nicholas stöhnte und streckte die langen Beine aus. Sie sah, dass er bedrückt die Stirn runzelte. "Der Unfall mit der Kutsche ist absichtlich herbeigeführt worden", gab er schließlich zu.


  "Das ist mir klar", meinte sie. "Jeder weiß, dass ein gefällter Baum nicht zufällig mitten auf der Straße liegt. Du hast doch selbst gesagt, es seien Wegelagerer gewesen, die uns anhalten wollten. Um uns zu bestehlen!"


  Er schüttelte den Kopf. "Ich wollte dich nur nicht unnötig beunruhigen, Emily. Es besteht leider die Möglichkeit, dass wir es nicht mit einem Raubüberfall zu tun hatten."


  "Wie bitte?"


  "In Indien wäre ich zwei Mal fast Opfer eines Attentats geworden. Ich halte einen geschäftlichen Rivalen für den Drahtzieher hinter den Kulissen. Und es ist durchaus möglich, dass er mir hierher gefolgt ist."


  "Und davon hat Duquesne gesprochen? Er hat gemeint, dass ich in Gefahr bin, weil ich mich in deiner Nähe aufhalte?"


  "Ja." Nicholas legte seine Hand auf ihre und rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken. "Nun, es gibt außer dem Mann, den ich gerade erwähnt habe, weitere Personen, die vielleicht glauben, dass sie von meinem Ableben profitieren könnten. Duquesne hilft mir bei den Ermittlungen. Du aber schwebst nach wie vor in Gefahr, wenn ein weiterer Anschlag auf mich verübt wird."


  "Und was ist mit dir Nicholas? Lass uns sofort nach Bournesea zurückkehren. Dort kennen wir alle. Hier, unter so vielen Fremden, bist du nicht sicher!"


  "Um die Wahrheit zu sagen: Ich fürchte, es ist ganz egal, wo ich mich aufhalte. Wenn mich jemand töten will, kann er das hier wie dort tun."


  Sie umklammerte seine Hand. "Aber wir müssen doch etwas tun! Wir können doch nicht einfach untätig herumsitzen und warten, bis jemand es das nächste Mal versucht."


  Er lächelte sie an. Ihr wurde ganz warm ums Herz dabei. "Ich bedeute dir also immer noch etwas?"


  "Natürlich. Wieso glaubst du, dass dies nicht mehr so ist?"


  Er blickte ihr in die Augen. "Der Gedanke ist doch nahe liegend, oder? Offenbar hältst du mich für einen Lügner, einen Blender und einen Verführer. Und weiß Gott, für was noch alles …"


  "Hör auf!" unterbrach sie ihn. "Bitte wechsle nicht das Thema! Wir müssen gemeinsam überlegen, wie wir den Schurken überführen können, der uns töten will, Nicholas. So kommen wir nicht weiter."


  Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich. Ein Beben durchlief sie, und ein merkwürdiger Schwindel erfasste Emily. Das Nächste, was Emily wahrnahm, war, dass er vor ihr kniete, sie an sich presste und ihr Haar durchwühlte. Erneut senkte er seine Lippen auf ihre.


  Sie fühlte sich bedroht und befreit zugleich, betäubt und zugleich äußerst lebendig. Nicholas' Nähe verwirrte ihre Sinne. Sein Körper fühlte sich wunderbar an. Sie wünschte, dass der Kuss niemals enden würde, dass sie nie wieder vernünftig zu sein brauchte, denn dann würde sie seinen Liebkosungen kein Ende setzen müssen.


  Unvermittelt ließ er sie los und lehnte sich zurück. "Emily?"


  "Ja?" murmelte sie mit halb geschlossenen Augen.


  Er ließ die Hand über ihren Nacken gleiten. "Sieh mich an, Emily."


  Sie öffnete die Augen und fuhr sich mit der Zunge unbewusst sinnlich über die Lippen.


  Er blickte einen Moment zur Seite. "Bitte tu das nicht wieder, wenn …"


  "Wenn was?" flüsterte sie und hielt den Atem an.


  "Du weißt, dass ich dich begehre. Aber jedes Mal, wenn ich dich anschaue, sehe ich Zweifel in deinen Augen. Ich werde nur weitermachen, wenn du mir sagst, dass du mir vertraust."


  "Das ist Erpressung", beschuldigte sie ihn sanft. Noch immer spürte sie die Wärme in ihrem Schoß.


  Zärtlich lächelte er sie an, so wie damals in Bournesea, als Neckereien und Umwerben eins gewesen waren. Hatte er sie damals geliebt? Das hatte er nie gesagt. Die leicht trunkene Benommenheit, die sie verspürt hatte, verflog.


  "Ich könnte dich zu meiner Frau machen, noch heute Nacht Nutzen aus diesen unerwarteten Gefühlen ziehen, die du verspürst und die du noch nicht gewöhnt bist."


  "So ungewohnt sind sie nicht", widersprach sie.


  "Hat es einen anderen gegeben?" fragte er argwöhnisch.


  Er fiel auf den Rücken, so hart stieß sie ihn. "Es ist eine Frechheit, dass du mir so etwas unterstellst! Natürlich hat es keinen nach dir gegeben."


  Auf die Ellenbogen gestützt, grinste er sie an. "Das habe ich mir gedacht." Er richtete sich auf, setzte sich in seinen Sessel und musterte sie. "Aber einen Moment lang war ich besorgt, das gebe ich zu."


  Emily kniff die Augen zusammen und warf ihm einen scharfen Blick zu. "Und wie sieht es mit dir aus? Du hast noch bestimmt noch andere Frauen gehabt?"


  Er wirkte sogar ein wenig verlegen. "Nun, jedenfalls hat mir keine etwas bedeutet, dessen kannst du sicher sein."


  "Ach, keine hat dir etwas bedeutet?" Emily sprang auf und verschränkte die Arme vor der Brust. "Und ich darf mich also in eine lange Reihe williger Bettgefährtinnen einreihen? Wie wunderbar."


  "Immer mit der Ruhe! Ich habe den Kuss beendet, um dir zu zeigen, dass ich nicht die Absicht habe, dich zu irgendetwas zu zwingen. Du sollst dir von ganzem Herzen wünschen, mir ganz nahe zu sein. Ich habe die Kontrolle behalten. Über uns beide. Ist das nicht Beweis genug, dass ich keine üblen Absichten hege? Und dass ich mir nicht bei jeder Gelegenheit eine Frau ins Bett hole, wie du wohl annimmst?"


  "Dass du überhaupt mit einer Frau den Akt vollzogen hast, zeigt ja wohl, dass du keine derart tief gehenden Gefühle für mich hattest, so wie ich sie für dich hegte. Da lässt sich leicht die Kontrolle über alle Gefühle behalten!"


  Er runzelte die Stirn. "Du willst mich? Dann komm her", lud er sie ein und breitete die Arme aus. "Du kannst gern überprüfen, wie tief ich für dich empfinde!"


  Verzweifelt wehrte sie ab: "Nein."


  "Was soll ich denn tun? Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen!" Er schüttelte den Kopf. "Du widerspenstiges kleines Ding! Kein bisschen hast du dich verändert."


  "Aber du dich", erklärte sie.


  "Oh, in einer Hinsicht bist du schon anders geworden. Du bist schöner als je zuvor, das gestehe ich dir zu. Lass es uns noch einmal miteinander versuchen. Emily, schenk mir dein Vertrauen! Dann wird unsere Ehe auch erfolgreich sein."


  "Du hast mich damals verlassen, ohne mir auch nur Lebewohl zu sagen! Jahrelang hast du mir kein Lebenszeichen zukommen lassen!" Und außerdem, dachte Emily wütend, hast du Rosie verführt. Aber das würde sie ihm nicht ins Gesicht sagen. Sonst würde er sicher einen Vorwand benutzen, um das Mädchen zu entlassen. Und das hatte Rosie nicht verdient.


  Nicholas ließ resigniert die Arme sinken. "Was soll denn das heißen? Mein Vater hat mich gezwungen zu gehen! Das habe ich dir gesagt!" Er stieß einen Ton der Verärgerung aus. "Müssen wir das schon wieder von neuem erörtern? Du willst mir nicht glauben und auch nicht vergeben, egal, was ich sage oder tue, nicht wahr?"


  Emily ertrug es nicht, ihn so enttäuscht dreinblicken zu sehen. Sie fürchtete, dass sie ihm auf der Stelle alles verzeihen würde, wenn er sie noch länger so ansah. Wegen des gefälschten Verlobungsvertrags glaubte sie ihm. Aber sagte er auch die Wahrheit darüber, warum er sie verlassen hatte? Oder klammerte sie sich an einen Strohhalm, weil sie ihn so sehr wollte? Emily wusste es einfach nicht.


  Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Und das konnte sie nicht, solange er in ihrer Nähe war. "Wir sind beide überanstrengt", meinte sie beschwichtigend und erhob sich. "Wenn es dir nichts ausmacht, sollten wir unser Gespräch zu einem anderen Zeitpunkt fortführen, dann, wenn wir beide etwas ruhiger sind."


  "Und wenn es mir etwas ausmacht? Wenn ich dich in diesem Moment begehre?"


  Abschätzend sah sie ihn an. "Dann versuch, dich zu beherrschen. Du bist doch so stolz darauf, dass du das kannst." Sie verließ den Raum, bevor er dazu kam, etwas zu erwidern.


  Erst als sie wieder in ihrem Zimmer war, erinnerte sie sich an die Gefahr, in der Nicholas schwebte, und daran, dass sie etwas gegen diese Bedrohung unternehmen mussten. Auch wenn sie gerade große Lust verspürt hatte, gegen seine Brust zu trommeln, würde sie nicht tatenlos darauf warten, dass ihm jemand anders Schaden zufügte.


   



  So viel also zum edlen Versuch, Zurückhaltung zu üben und ihr die Entscheidung zu überlassen, dachte Nicholas und verzog das Gesicht. Er hatte den Versuch eigentlich nur als Geste gedacht, gehofft, dass es nur Sekunden, höchstens Minuten dauern würde, bis sie zu der Einsicht kam, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  Doch sie war hinausgegangen und hatte ihn völlig enttäuscht zurückgelassen. Und erregt. Diese Frau! Am liebsten hätte er irgendetwas gegen die Wand geschleudert.


  Warum nur hatte er nicht einfach weitergemacht und sie geliebt? Er hatte doch die Möglichkeit dazu gehabt. Sie hätte ihn gewähren lassen, ja, sie wäre bereit für ihn gewesen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, riss sich die Halsbinde herunter und warf sie auf den Fußboden.


  Die Wahrheit war, dass er mehr von Emily wollte als nur körperliche Lust. Begehren hatte er auch bei anderen Frauen gespürt – und es hatte viele gegeben, weil er sich bemüht hatte, Emily zu vergessen –, aber von ihr ersehnte er sich Liebe und völliges Vertrauen.


  Einst hatte sie ihn geliebt, ihm auch vertraut. Er wollte sie lachen sehen, sich ihr verbunden fühlen und der Zukunft frohgemut entgegenblicken, so wie damals. Seit er zurück war, hatte es Momente gegeben, in denen er gedacht hatte, dass doch noch alles zwischen ihnen gut werden würde. Die Momente waren zwar flüchtig gewesen, aber sie hatten ihm Hoffnung gemacht. Es musste doch möglich sein, ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Sie empfand immer noch etwas für ihn, das war kaum zu übersehen. Und sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Ja, er bedeutete ihr etwas.


  Ein Klopfen erklang, aber es war nicht Emily, die hereinkam. "Gibt es Probleme, Wrecker?" fragte er müde.


  Der Kammerherr zog die buschigen Augenbrauen hoch und war offensichtlich belustigt über den Zustand, in dem sich sein Herr befand: "Sieht so aus. Ihre Frau ist den Gang entlangmarschiert, den Kopf hoch erhoben, Mylord!"


  "Das geht dich nichts an. Und was hast du über Munford herausgebracht? Gibt es Neuigkeiten im Hafen?"


  "Er ist in London, Sie haben richtig getippt. Die Aphrodite ist vor einem Monat hier eingelaufen."


  "Hast du ermitteln können, wo er wohnt?"


  "Ich wäre meine Heuer nicht wert, wenn ich das nicht könnte. Mr. Munford wohnt in der Lanette Street. Hat letztes Jahr dort eine Frau ausgehalten, aber die ist weg, ist mir erzählt worden. Er hat wenig Geld, und er hat sofort nach Ihnen gefragt, sobald er an Land gekommen ist. Der war es. Da bin ich sicher."


  "Hervorragende Arbeit", lobte Nicholas ihn. Jetzt, wo er wusste, dass zumindest eines seiner Probleme kurz vor einer Lösung stand, war ihm schon viel wohler zu Mute. "Ich werde morgen früh einen Mann anheuern, der ihn beobachtet. Ab sofort wirst du hier benötigt."


  Wrecker nickte und fügte dann hinzu: "Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, Mylord …"


  "Geh jetzt. Ich möchte mein Abendessen auf dem Zimmer serviert bekommen. Und sag Rosie, sie soll dafür sorgen, dass auch Lady Kendale ihre Mahlzeit erhält."


  Wrecker ging und murmelte irgendetwas über "die hohen Herrschaften".


  Glücklicherweise hat der Mann besondere Fähigkeiten, denn als Dienstbote taugt er nicht viel, dachte Nicholas, der mit einem Mal fröhlich wurde. Der Streit mit Emily stimmte ihn nicht länger verdrießlich. Er hatte beschlossen, die Sache von der guten Seite her zu betrachten und es zu genießen, dass er sie erst noch umwerben musste. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie nicht nur zufrieden damit, sondern glücklich darüber war, dass er sie geheiratet hatte. Aber irgendwann würde es so weit sein.


  Wenn nur Munford nicht wäre …


  Auch in Indien hatte Julius Munford viel Sorgfalt walten lassen, um "Unfälle" zu arrangieren, die für Nicholas fast tödlich gewesen waren. Das war der Hauptgrund, weshalb der Earl vermutete, dass Munford auch für das Kutschenunglück verantwortlich war. Allerdings hatte Nicholas schon in Indien nie genügend Beweise gegen den Mann sammeln können.


  Sie waren Rivalen, seit Nicholas im Spiel gegen den Kaufmann einen neuen Klipper gewonnen hatte. Was machte Munford auch so hohe Einsätze! Als Nicholas sich weigerte, ihm den Klipper zu einem guten Preis zurückzuverkaufen, hatte Munford vor Zeugen ausgerufen, dass er ihn töten würde. Ja, ich habe gute Gründe, anzunehmen, dass er hinter allem steckt, dachte Nicholas.


  Aber ab morgen würde Munford unter Bewachung stehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn dabei ertappte, dass er einen neuen Anschlag auf Nicholas vorbereitete. Einen Anschlag, den er nie ausführen würde.


   



  Am nächsten Morgen wartete Nicholas im Frühstückszimmer ungeduldig darauf, dass Emily endlich nach unten kam. Er stand auf und lächelte, als sie das Zimmer betrat. "Wie hübsch Sie heute aussehen, meine Liebe", sagte er, während ein Diener ihr einen Stuhl zurechtrückte.


  Gut gelaunt sah er ihr dabei zu, wie sie sich Kaffee eingoss.


  "Wären Sie geneigt, heute Nachmittag mit mir auszureiten?" schlug er ihr vor. "Die frische Luft würde Ihnen sicher gut tun. Und das Wetter ist heute wunderbar."


  "Sie müssen mich entschuldigen."


  "Aber natürlich werden Sie reiten! Ich habe es Ihnen selbst beigebracht, und Sie waren ein Naturtalent, wenn ich mich recht entsinne …"


  "Ich werde nicht ausreiten!" erklärte Emily entschieden.


  "Ach, das Reitkostüm. Das habe ich vergessen. Aber wie wäre es mit einem Ausflug in der Kutsche? Heute Nachmittag um zwei? Dafür haben Sie doch sicher angemessene Kleidung?"


  Emily sah zu dem immer noch anwesenden Dienstboten hin und gab ihm wortlos zu verstehen, dass er sich zurückziehen solle. Nachdem er gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, funkelte sie Nicholas an. "Warum tust du das?"


  "Was?" Er nippte an seinem Tee und blickte sie über den vergoldeten Tassenrand hinweg erstaunt an.


  "Warum benimmst du sich so, als wäre gestern Abend zwischen uns nichts passiert", hielt sie ihm mit gedämpfter Stimme vor. Emily war immer sehr direkt.


  "Weil nichts von Bedeutung geschehen ist", erinnerte er sie und stützte seinen rechten Ellenbogen auf. Allerdings wird es das bald, wenn ich es irgendwie bewerkstelligen kann. "Ich hatte nur gedacht, dass frische Luft dir gut tun könnte", versicherte er ihr.


  "Willst du dein Leben in Gefahr bringen?" fragte sie ihn. "Ich habe das ganz bestimmt nicht vor."


  "Aber öffentliche Orte wie der Park bieten nicht viel Gelegenheit zu einem Hinterhalt, Emily", sagte er enttäuscht. Hatte Emily Angst? Und wenn ihnen nun jemand auflauerte? Er würde es sich nie verzeihen, sollte ihr etwas geschehen! Deshalb gestand er ein: "Nun, vielleicht hast du Recht. Wir werden ein andermal ausreiten."


  "Schön, dass du das einsiehst", bemerkte sie spitz. "Und es wäre noch schöner, wenn du nicht bei allem, was ich sage, immer erst widersprechen würdest."


  Nicholas nestelte unbehaglich an seiner Halsbinde. "Übrigens, etwas verspätet traf heute Morgen eine Einladung zu Lord und Lady Hammersleys musikalischer Soiree ein. Wir werden an diesem Abend bei ihnen erwartet. Die Countess bat zu entschuldigen, dass die Einladung so kurzfristig sei. Aber sie haben wohl erst vor kurzem erfahren, dass wir in der Stadt sind. Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich in unser beider Namen zugesagt habe."


  Angst stieg in Emily hoch. Nicholas sah, dass alle Farbe aus ihren Wangen wich. "Aber was ist …"


  "Keine Sorge, wir werden dort in Sicherheit sein", kam er ihr zuvor. "Die Hammersleys wohnen auch hier in der Straße. Mit ihm bin ich schon lange befreundet, und seine Frau ist eine entzückende Person. Es wäre die Gelegenheit, dich in die Gesellschaft einzuführen. Und mich – ich selbst bin ja auch ein Unbekannter für die meisten Gäste. Der Abend wird nicht so aufregend sein wie ein richtiger Ball, aber davon wird es schon noch genug geben."


  Emily hielt ihre Gabel so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und blickte fassungslos auf ihren Teller.


  Er bestrich seinen Toast mit Butter, um ihr Zeit zu geben, sich mit dem Gedanken anzufreunden, offiziell vorgestellt zu werden, und fuhr dann fort: "Die musikalischen Darbietungen werden sicher bemerkenswert sein. Lady Hammersley fördert die Künste und ist selbst eine hervorragende Pianistin. Duquesne wird sicher auch erscheinen. Er ist ein großer Musikliebhaber. Er, Hammersley und ich haben dieselbe Schule besucht und später zusammen London unsicher gemacht. Die Damen und Herren der Gesellschaft werden sicher die Tatsache begrüßen, dass wir endlich erwachsen geworden sind."


  Sie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. "Das glaube ich dir aufs Wort!"


  Mein Monolog hat ihr Zeit gegeben, sich ins Unvermeidliche zu fügen, und es hat nicht einmal sehr lange gedauert, bemerkte er zufrieden. Seine Lady Kendale würde sich von niemandem einschüchtern lassen. Sie ist eine mutige Frau, dachte er bewundernd.


  Er erhob sich. "Wenn du mich entschuldigen würdest? Ich muss noch einige Dinge erledigen."


  "Aber natürlich", antwortete sie und betrachtete das, was sie sich auf den Teller geladen hatte.


  Er ging zu ihr, hob mit seinem Zeigefinger ihr Kinn und lächelte sie an. "Wir werden erst einmal auf den Ausflug in den Park verzichten, aber ich möchte dir London zeigen. Bald."


  "Ja", pflichtete sie ihm gedankenverloren bei. Dann schüttelte sie den Kopf. "Aber was heute Abend angeht, Nicholas …"


  "Das blaue Seidenkleid", empfahl er und lächelte dann um Verzeihung heischend. "Und bitte keine zusätzlichen Spitzen! Ich werde meine Eifersucht so gut wie möglich zügeln und mich an deiner Schönheit ergötzen."


  Emily lächelte ihm gequält zu, bevor er das Frühstückszimmer verließ.


  Statt eine Kutsche zu bestellen, ging Nicholas zu Fuß zu seinem Freund Duquesne. Gentlemen fuhren normalerweise mit dem Wagen vor, aber ihm stand der Sinn nach Bewegung. Hoffentlich würde es nicht mehr als eine Stunde dauern, den richtigen Mann dafür zu finden, Julius Munford zu beschatten. Bis zur gestern vereinbarten Verabredung im Kaffeehaus wollte er damit jedenfalls nicht warten.


  Und sobald er diese Angelegenheit erledigt hatte, würde er bei den Hammersleys vorsprechen, die zur musikalischen Soiree nur einen kleinen Kreis von Gästen eingeladen hatten – die ideale Möglichkeit für einen ersten gesellschaftlichen Auftritt seiner Frau. Für Emily war ihr Debüt von entscheidender Bedeutung. Und Nicholas würde dafür sorgen, dass sie am Abend die ihrem Rang entsprechende Stellung in der Gesellschaft einnehmen konnte, auch wenn es immer Leute gab, die jeden, der nicht adeliger Herkunft war, für einen gewöhnlichen Emporkömmling hielten.


  Den Spazierstock aus Ebenholz schwenkend, flanierte er die Straße entlang, die hinter seinem Anwesen durch Mayfair lief, und überlegte zum wiederholten Mal, ob es klug gewesen war, Emily mit nach London zu nehmen. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sie erfolgreich debütieren würde.


  Ihretwegen. Er wollte nicht zusehen müssen, wie Emily mit Spott und Häme bedacht wurde und darüber unglücklich war. Aber mehr noch sorgte er sich, dass seine eigenen Ambitionen davon beeinträchtigt werden würden, wenn Emily auf dem gesellschaftlichen Parkett nicht glänzte. Sein Erfolg im House of Lords bedeutete ihm sehr viel.


  Emilys Glück war ihm zwar ebenso wichtig, aber sie würden es leichter haben, wenn sie sich entsprechend den Verhaltensnormen benahmen, die ihnen ihr Rang vorschrieb.


  Obwohl er mit den Finessen der Londoner Gesellschaft nicht vertraut war, war er in Britisch Indien, wo die Konventionen des Mutterlandes rigide beachtet wurden, mit einigen einflussreichen Persönlichkeiten bekannt gewesen, die mittlerweile nach London zurückgekehrt waren. Daher hatte er schon einige Freunde in den tonangebenden Kreisen.


  Emily hingegen hatte noch niemand anders als Viscount Duquesne kennen gelernt. Ach, und die Worthings, erinnerte er sich. Hoffentlich würden sich ihre Wege in der nächsten Zeit nicht kreuzen. Wenn Emily und er nur schon ihre persönlichen Schwierigkeiten bereinigt hätten! Dann hätte er ihr noch Ratschläge geben können, ihr erklären, wie sie mit wem umgehen musste. Aber noch würde Emily jede Empfehlung als Kritik an sich auffassen. Und das würde den Graben zwischen uns noch verbreitern, dachte er bitter.


  Dennoch machte er sich im Geiste eine Liste von Dingen, die sie zu tun und zu sagen hatte. Das war eine leichte Übung. Schwieriger würde es sein, Emily diese Liste zu präsentieren.


  15. Kapitel


   



  Emily war überzeugt davon, dass ihr Grauenvolles bevorstand. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie die anderen Gäste ihr scheele Blicke zuwerfen und die Nase rümpfen würden. Fast meinte sie, die kultivierten Londonerinnen hinter ihrem Rücken schon über sie, die einfache Frau vom Lande, tuscheln und lachen zu hören. Aber sie war zu stolz, um ihre Befürchtungen laut auszusprechen.


  Ganz im Gegenteil: Rosie gegenüber, die Emilys schimmerndes Haare in der Mitte gescheitelt, dann tief auf dem Hinterkopf festgesteckt hatte und nun mit Seidenblumen und blauen Seidenbändern verzierte, zeigte sie sich äußerst gelassen. Während das Mädchen aufgeregt über die Möglichkeiten von dezent aufgetragenem Lippenrot und Reispuder plauderte, saß Emily schweigend da, die Augen starr auf den Spiegel vor sich gerichtet. In Gedanken war sie freilich ganz woanders.


  Ihren Mann, der sich kurz zu ihnen gesellt hatte, um sie mit gewissen Verhaltensregeln vertraut zu machen, hatte Emily so lange ignoriert, bis es ihr zu dumm wurde. Schon mit neun Jahren hatte sie bessere Manieren als er besessen, was sie ihm auch mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben hatte, bevor sie ihn des Zimmers verwies. Nein, sie hatte keine Angst, gegen irgendwelche Etikette zu verstoßen. Aber die lockere Konversation lag ihr einfach nicht. Und sie schämte sich auch ein wenig wegen ihrer Herkunft.


  "Dabei ist mein Vater der jüngste Sohn eines Barons", murmelte sie leise, mehr um sich Mut zuzusprechen als an Rosie gerichtet.


  "Ach, wirklich? Nun dann werden die feinen Damen und Herren heute Abend sicher nichts an Ihnen auszusetzen haben. Und ihre Mutter?" fragte Rosie neugierig.


  Emily zögerte, ehe sie antwortete: "Sie war eine entfernte Verwandte meines Vaters, eigentlich eine Gouvernante. Aber dann hat sie meinen Vater geheiratet."


  Rosie war beeindruckt. "Na, dann haben Sie ja nichts zu befürchten! Wenn irgendjemand weiß, was die Herrschaft zu tun und zu lassen hat und wie man sich benimmt, dann die Gouvernanten, die sie erziehen." Sie zog an einem der Bänder, um zu überprüfen, ob die Haarnadel hielt.


  "Danke, Rosie. Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne dich tun sollte", erwiderte Emily herzlich.


  "Ein bisschen mehr Zeit würden Sie benötigen, bis Sie eingekleidet sind, schätze ich mal." Sie nahm den leichten Umhang von Emilys Schultern, trat einige Schritte zurück und neigte den Kopf zur Seite. "Ach, Mylady – ich finde Sie wunderschön! Wenn sich nicht alle nach Ihnen umdrehen, versteh ich die Welt nicht mehr."


  Kritisch musterte Emily ihr Spiegelbild – und war zufrieden mit sich. Wenn ich mich heute Abend blamiere, dann sicher nicht Rosies wegen, die Großartiges geleistet hat, dachte sie beifällig.


  Das Halsband mit Saphiren und die dazu passenden Ohrringe, die sie trug, vervollständigten ihr Erscheinungsbild und passten hervorragend zu dem tief ausgeschnittenen, fast schulterfreien Kleid aus blauer Seide. Nicholas hatte ihr die glitzernden Schmuckstücke vor dem Tee übergeben. Neugierig hatte Emily ihn gefragt, ob der Schmuck Lady Kendale gehört habe. Doch er hatte nur geheimnisvoll gelächelt und gemeint, dass er ihr gehöre.


  Dabei konnte das Geschmeide nur der verstorbenen Countess gehört haben. Warum hätte ihr Nicholas Juwelen kaufen sollen? Wahrscheinlich hatte er nicht einmal Zeit dazu gehabt. Außerdem passten Kette und Ohrringe so gut zu ihrem Hochzeitsring, dass die Vermutung nahe lag, dass es sich um Teile eines Sets handelte. Sie anzufassen gab Emily Sicherheit.


  Doch hatte sie nicht weiter nachgebohrt. Dass Nicholas ihr gerade diese Schmuckstücke gegeben hatte, lag möglicherweise daran, dass sie gut zu ihrem blauen Seidenkleid passten. Traurigkeit stieg in ihr hoch, als sie den großen blauen Stein berührte. Hätte es der Countess etwas ausgemacht, wenn die Tochter des Pfarrers ihren Schmuck getragen hätte? Hätte sie etwas dagegen einzuwenden gehabt, dass Emily ihren Sohn geheiratet hatte? Das Geschmeide lag warm auf ihrer Haut und gab ihr die Antwort selbst: Nein.


  Ich werde gut aufpassen, dass ich es nicht verliere, dachte Emily und fügte in Gedanken hinzu: weder den Schmuck noch den Sohn der Countess.


  Natürlich gab es keine Geister. Die Seelen kamen in den Himmel, sobald sie die Körper verließen. Das hatte ihr Vater behauptet, und da er Pfarrer war, musste er es wissen. Aber vielleicht wachte die Countess in ihrem neuen Bewusstseinszustand über sie. Emily fühlte sich auf jeden Fall beschützt.


  "Ich wünschte, Sie könnten heute Abend mitkommen", flüsterte sie und strich über die saphirbesetzte Kette.


  "Ich? Na, das würde ein Gelächter geben!" Rosie schüttelte den Kopf. "Sie sollten jetzt besser gehen, Mylady. Seine Lordschaft erwartet Sie um acht Uhr unten, und wir haben uns schon etwas verspätet."


  Emily erhob sich, und Rosie zupfte noch am Stoff des Kleides, damit es die Spitzen der Unterröcke bedeckte. Wenn ich Nicholas nicht gefalle, soll er das besser für sich behalten, dachte Emily grimmig, während sie einen letzten Blick in den Spiegel warf. Dann streifte sie zartblaue Handschuhe über, die ihr fast bis zum Ellenbogen reichten, und griff nach ihrem Elfenbeinfächer. Ein weicher, vielfarbiger indischer Schal vervollständigte ihr Erscheinungsbild. Auf geradezu wunderbare Weise hatte sich das einfache Landmädchen in eine Countess verwandelt. Emily nahm eine ihrer Stellung angemessene Haltung ein.


  Niemand, vor allem nicht Nicholas, sollte auch nur eine Spur ihrer Furcht bemerken. Emily war fest entschlossen, diese Nacht würdevoll zu überstehen, auch wenn ihr vor Angst fast übel war. Graziös glitt sie die Treppe ins Vestibül hinunter.


  Nicholas sah zu ihr auf. Seine Augen verrieten Stolz. Das machte ihr Mut.


  "Was für einen bezaubernden Anblick du heute Abend bietest", sagte er und half ihr galant die letzten beiden Stufen nach unten. "Erinnere mich daran, Rosies Lohn zu erhöhen."


  Emily errötete wegen des Kompliments und des Blicks, den er ihr zuwarf. Nach einigen Sekunden wurde sie zunehmend nervöser, weil sie nicht wusste, ob er sie ansah, weil er sie hübsch fand oder weil er versuchte, ihr Erscheinungsbild zu beurteilen. "Wir werden noch zu spät kommen!" ermahnte sie ihn.


  Ihre Worte schienen ihn aus einer Trance zu wecken.


  Sogleich nickte er Upton zu, der daraufhin die Eingangstür öffnete. Bald würden sie erstmals als Ehemann und Ehefrau in der Gesellschaft erscheinen.


   



  Eine knappe halbe Stunde später hatte Nicholas Gelegenheit, Emily dabei zu beobachten, wie sie sich nach dem Herumreichen von Erfrischungen angeregt mit einigen Gästen der Hammersleys unterhielt.


  Der große Raum, der abgesehen von einem großen Buffet und Stühlen an der Wand völlig leer war, ermöglichte es den Anwesenden, sich frei zu bewegen und sich miteinander zu unterhalten. Eine Tür führte in den Ballsaal, der dem von Kendale House glich. Dort waren schon Stühle für die Zuhörer aufgestellt und ein Podest für die Musizierenden aufgebaut worden.


  "Sie fällt weit weniger auf, als ich gedacht hätte", ließ sich jemand direkt hinter Nicholas vernehmen. "Man merkt ihr ihre Herkunft kaum an."


  Nicholas wandte sich um. "Carrick? Dich hätte ich hier am allerwenigsten erwartet!"


  Sein Cousin lächelte und zog spöttisch die dunkelblonden Augenbrauen hoch. "Ich bin der Liebling der Gesellschaft, weißt du das nicht? Lady Hammersley hat mir den Auftrag erteilt, Lord Hammersley zu porträtieren. Allerdings erst, das muss ich gestehen, nachdem ich ihnen von meiner Verwandtschaft zu dir erzählt hatte."


  "Du hattest kein Recht, mich als Referenz zu benutzen!"


  Gleichmütig zuckte Carrick die Schultern. "Ich hätte dich gern um Erlaubnis gebeten, aber du warst nicht zu Hause." Er beugte sich näher und meinte in vertraulichem Tonfall: "Du hast dich nicht bei mir gemeldet, obwohl du es versprochen hast, als du mich in Bournesea weggeschickt hast. Was ist dort eigentlich los gewesen? Deine Frau erwähnte einen Krankheitsfall?"


  Nicholas hatte nicht vor, seinem Cousin von der Cholera zu berichten. Carrick würde ihn deswegen bei den Marinebehörden anzeigen – es gab Gesetze, die die Landung von Seuchenschiffen regelten. "Ja, das stimmt", pflichtete er zurückhaltend bei. "Du hättest deine Gesundheit aufs Spiel gesetzt, wenn du uns näher gekommen wärst."


  "Ihr hattet Keuchhusten in Bournesea?" fragte Carrick, plötzlich erbleichend. "Oder noch Schlimmeres? Doch hoffentlich nicht die Influenza?"


  "Das kann dir doch eigentlich egal sein. Denn schließlich hast du dich ja nicht angesteckt!" erwiderte Nicholas ärgerlich. "Und um auf das Thema zurückzukommen, das du so schnell gewechselt hast: Was glaubst du eigentlich, was ich sagen werde, wenn Lady Hammersley sich bei mir nach dir erkundigt? Hast du auch nur einen Tag in deinem Leben richtig gearbeitet? Wenn ich meinem Vater von den ganzen Diebstählen erzählt hätte, die du in Bournesea begangen hast, als wir noch jünger waren, er hätte dich vor Gericht gebracht. Ich warne dich …"


  Carrick wiegelte ab: "Ach, komm schon, hör auf, Nicholas! Wir sind doch keine Kinder mehr! Ich habe einfach die Gelegenheit ergriffen. Und die Hammersleys werden von meinen Künsten sicher nicht enttäuscht sein. Ich bin ziemlich begabt. Komm mal in meinem Atelier vorbei, und überzeug dich selbst davon. Freitagabend vielleicht?"


  Er steckte eine Visitenkarte in Nicholas' Brusttasche. Ihm war deutlich anzusehen, dass er nicht nur darauf aus war, seine Kunstwerke präsentieren zu können. "So gegen zehn Uhr?"


  "Nein. Ich habe andere Verpflichtungen", erwiderte Nicholas ablehnend.


  Carrick kniff verärgert die grauen Augen zusammen. "Wir müssen dringend über geschäftliche Dinge reden. Ich bin immer noch dein Erbe."


  "Das wird nicht mehr lange der Fall sein, hoffe ich." Nicholas behielt ihn im Auge, um zu sehen, wie er auf diese Nachricht reagierte.


  Man musste Carrick zugute halten, dass er nur gleichmütig die Schultern zuckte. "Das ist mir klar." Er boxte Nicholas spielerisch auf den Arm. "Hast du dir schon überlegt, dass die Vaterschaft dich vor der Zeit altern lassen wird? Schon jetzt hast du beeindruckende Falten. Wäre interessant, deine Züge im Bild festzuhalten." Er deutete mit dem Kopf zu Emily hinüber. "Aber um ehrlich zu sein: Deine Frau zu malen würde mich noch mehr reizen."


  "Bleib ihr vom Leib, oder du wirst dich auf einem Schiff mit unbekanntem Ziel wiederfinden."


  Carrick riss gespielt erschrocken die Augen auf. "Du machst mir Angst!"


  Nicholas musterte ihn scharf. "Das kommt schon noch, das verspreche ich dir."


  Carrick lächelte: "Ist gut. Ich wünsche dir und deiner Gemahlin einen schönen Abend. Sicher werden wir uns bald wieder sehen."


  Er schlenderte weg und gesellte sich zu einer jungen Dame, die offenbar sehr geschmeichelt war, seine Aufmerksamkeit erregt zu haben.


  Dieser Nichtsnutz, dachte Nicholas erbost und schüttelte den Kopf. Schon ihre Väter hatten sich nicht ausstehen können, und der Bruderzwist hatte sich auch auf ihre Söhne übertragen: Nicholas hatte nie viel von Carrick gehalten und bezweifelte sehr, dass der Taugenichts sich in den letzten sieben Jahren geändert hatte. Dennoch wollte er ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen und das Beste hoffen. Zumindest so lange, wie er sich von Emily fern hält.


  Als er sich nach seiner Frau umsah, die er während des Gesprächs mit Carrick für einen Moment aus den Augen verloren hatte, stellte er fest, dass sie immer noch in ein Gespräch mit Lady Fitzwaren vertieft war. Sie wirkte völlig entspannt.


  Sein kleines Arrangement schien zu funktionieren. Die anderen Gäste hatte seine Frau herzlich begrüßt, und fragende Blicke und missbilligende Mienen waren nicht zu sehen gewesen. Auf Nicholas' Wunsch hin hatte Lady Hammersley so getan, als wären sie und Emily schon lange befreundet, was Emily die erste Viertelstunde erleichtert hatte. Und Duquesne hatte mit seinen Komplimenten ebenfalls dazu beigetragen, dass Emily allgemein akzeptiert worden war.


  "Deine Frau ist bezaubernd", bemerkte Lord Hammersley, der unbemerkt näher getreten war, und reichte Nicholas ein Glas Wein. "Sogar die ehrenwerte Lady Fitzwaren wirkt in ihrer Gegenwart weniger säuerlich – ich wusste gar nicht, dass die alte Dame lächeln kann! Und Julia ist hellauf begeistert von ihr."


  "Gut. Emily wird Freundinnen brauchen", antwortete Nicholas. "Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir und deiner Frau für diesen herzlichen Empfang bin."


  "Uns? Bedank dich lieber bei deiner Frau! Wenn ich daran denke, welche Befürchtungen du heute Mittag geäußert hast … Ich muss gestehen, ich hatte mir alles sehr viel schwieriger vorgestellt." Er wechselte das Thema, nachdem er einen flüchtigen Blick in die Runde geworfen hatte. "Es fehlen kaum mehr Gäste. Wir werden uns bald setzen können. Das Musikensemble, das Julia für heute engagiert hat, ist wirklich sehr gut."


  "Wird sie uns denn auch selbst etwas vortragen?" fragte Nicholas. Während einer seiner kurzen Geschäftsbesuche in London hatte er schon das Vergnügen gehabt, der Frau seines Freundes zuzuhören. "Sie hat außergewöhnlich viel Talent."


  "Ich danke dir in ihrem Namen", erwiderte Hammersley erfreut. "Vielleicht könntest du sie darum bitten, etwas zu spielen? Immer wenn ich ihr sage, sie solle unseren Gästen doch etwas darbieten, weigert sie sich, weil sie glaubt, dass ich ihr gegenüber voreingenommen bin. Du weißt ja, wie das so ist. Wie wär's? Würdest du sie bitten? Als Dame würde sie sich natürlich nie selbst in den Mittelpunkt stellen."


  "Sehr gern", versprach Nicholas und meinte dann: "Hammersley, weil wir gerade von Talent sprechen …"


  Sein Freund unterbrach ihn unkonzentriert, den Blick auf die Tür gerichtet. "Ah, da sind ja die Nachzügler. Entschuldige mich! Ich muss die Honneurs machen."


  Nicholas schluckte, als er sah, wer die jüngst eingetroffenen Gäste waren, die Arm in Arm darauf warteten, vom Gastgeber willkommen geheißen zu werden: Dierdre Worthing und ihr Vater. Zu spät fiel ihm ein, dass er den Hammersleys von seinen Problemen mit den Worthings hätte erzählen sollen. Dass sie sich hier trafen, war eine Katastrophe, eine die Emilys Bemühungen, Freunde zu gewinnen, zunichte machen würde. Vertieft in ihr Gespräch mit Lady Fitzwaren, hatte Emily die Worthings noch nicht einmal bemerkt.


  In der Hoffnung, das Schlimmste verhüten zu können, eilte er auf den Baron zu. Doch der Viscount Duquesne kam ihm zuvor. Er klopfte Lord Worthing freundschaftlich auf die Schulter und verwickelte ihn in ein Gespräch, wobei er den Baron unmerklich immer mehr an den Rand des Raumes drängte. Offenbar ging es um Geld. Nun, das wird die beiden eine Weile beschäftigen, dachte Nicholas.


  Doch er hatte sich zu früh gefreut: Niemand hatte Dierdre Worthing aufgehalten, die zielstrebig auf Emily zusteuerte, und Nicholas konnte nichts tun, um seiner Frau zu helfen.


  "Ah, Miss Loveyne, welche Überraschung! Dass wir uns hier sehen, hätte ich nicht für möglich gehalten!" begrüßte Dierdre Emily.


  Lady Fitzwaren räusperte sich geräuschvoll und korrigierte Miss Worthing scharf: "Sie stehen vor der Countess of Kendale, meine Liebe – Lady Kendale!"


  Emily lächelte Lady Fitzwaren begütigend zu. "Miss Worthing? In der Tat: welche Überraschung!"


  Mit ihrem Fächer klopfte Dierdre Emily aufs Handgelenk und erklärte mit zuckersüßer Stimme: "Lord Vintley war über Ihre kurzfristige Absage sehr verärgert. Natürlich war es sehr klug von Ihnen, zu heiraten, statt sich als Gouvernante von ihm einstellen zu lassen."


  Ebenso zuckersüß gab Emily zurück: "Ja, nicht wahr? Aber vielleicht kennen Sie ja noch eine andere, eine unverheiratete junge Dame, die an der Stellung interessiert wäre, die Sie mir vermitteln wollten?"


  Die alte Lady Fitzwaren hustete, um ein Lachen zu verbergen.


  Die beiden jungen Frauen funkelten sich zornig an. Doch das von Nicholas erwartete laute Wortgefecht blieb erstaunlicherweise aus. Lord Hammersley legte Nicholas unvermutet die Hand auf die Schulter und fragte: "Was meinst du? Sollen wir beginnen? Ich glaube, die Musiker werden langsam unruhig."


  "Ja, natürlich. Entschuldige mich." Den Vorwand nutzend, den Hammersley ihm gegeben hatte, trat Nicholas auf Emily zu und geleitete sie nach einem kurzen Gespräch mit Lady Fitzwaren ins Musikzimmer, fort aus Dierdres Reichweite. Auf dem Weg dorthin kamen sie an Lady Hammersley vorbei. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Nicholas an die Bitte seines Freundes und bat sie: "Mylady, würden Sie uns die Freude machen, heute Abend für uns zu spielen?"


  Eine Reihe von Gästen, die diese Bitte zufällig gehört hatten, schlossen sich Nicholas an. Eine Stimme übertönte die der anderen. Dierdres. Sie war vorgetreten und schlang ihren Arm um Emily. "Oh, wir sollten nicht vergessen, dass noch eine Dame unter uns weilt, die uns mit ihren Künsten sicher großen Genuss verschaffen wird! Sie kennen doch auch weltliche Lieder, nicht wahr, Lady Kendale? Bitte machen Sie uns die Ehre, und singen Sie für uns!"


  Nicholas spürte, wie Emily einen Moment wie erstarrt dastand. Mit ruhiger Stimme antwortete sie: "Ja, natürlich, aber ich glaube nicht …"


  "Sie müssen uns etwas vortragen, meine Liebe!" insistierte Dierdre.


  "Aber natürlich müssen Sie", zwitscherte die alte Lady Fitzwaren. "Ich jedenfalls würde mich über etwas Neues sehr freuen. Und Sie spielen, Lady Hammersley. Deswegen sind wir ja alle hergekommen." Die Witwe warf Nicholas einen strengen Blick aus ihren kleinen, schwarzen Knopfaugen zu. "Nun, Kendale, möchten Sie Ihre Frau nicht bitten, uns zu unterhalten?"


  Nicholas sah Emily fragend an und überlegte noch, was er tun sollte, um Emily eine Blamage zu ersparen, da kam Emily ihm zuvor und lächelte Lady Fitzwaren gewinnend an: "Es ehrt mich sehr, dass Sie diesen Wunsch äußern, Madam, und ich erfülle ihn mit Vergnügen."


  Von den Umstehenden wurden diese Worte mit beifälligem Gemurmel aufgenommen. Nur Dierdre Worthing schwieg und lächelte still in sich hinein.


  Nicholas entsann sich vage, dass Emily früher eine schöne Stimme gehabt hatte. Aber darum ging es hier nicht. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich vor einer Reihe von Leuten zur Schau stellen sollte, die sehr viel kritischer waren als die Gemeinde ihres Vaters. Wenn sie doch am Klavier hätte begleiten können, so wie in Bournesea … Zwar konnte sich ihr Spiel nicht mit dem von Lady Hammersley messen. Aber es war zu spät. Er konnte nichts mehr tun, um das Desaster zu verhindern. Außer sie zu unterstützen.


  "Meinst du, du schaffst es?" flüsterte er, bevor sie im Ballsaal ihre Plätze einnahmen.


  "Aber natürlich", versicherte sie ihm belustigt und zupfte ihre hellblauen Handschuhe zurecht.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Lady Hammersley zu, die dem Publikum nun die einzelnen Musiker vorstellte und die Stücke bekannt gab, die sie spielen würden. Emilys wegen beunruhigt, fiel es Nicholas sehr schwer, sich auf das zu konzentrieren, was Lady Hammersley sagte. Sogar die Ankündigung, dass die Musiker in der nächsten Woche auch in der Holcomb Concert Hall zu hören sein würden, konnte Nicholas nicht sonderlich begeistern. Immer wieder warf er seiner Frau verstohlene Blicke zu. Auch wenn Emily nach außen hin völlig gefasst wirkte, war sie bestimmt aufs Äußerste angespannt. Das war die Feuerprobe. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Nach zwei Orchesterstücken und beifälligem Applaus trat Lady Hammersley nochmals auf das Podest und kündigte an: "Zu unserer großen Freude wird uns Lady Kendale nun mit der Ballade A day upon the moors von Sir Joseph Trenton erfreuen. Ich werde sie selbst auf dem Flügel begleiten." Sie lächelte und winkte Emily zu sich.


  Nicholas stand auf, als seine Gattin sich erhob, und geleitete sie nach vorn. Danach blieb ihm nichts anders übrig, als sich zu setzen und zu beten, dass alles gut ging.


  Zu seiner Überraschung wirkte Emily völlig entspannt. Sie faltete ihre Hände vor der Taille und lächelte ungezwungen ins Publikum, während Lady Hammersley ihren Platz am Flügel einnahm. Nach den klangvollen Eingangsakkorden warf Lady Hammersley Emily einen Blick zu, und diese stimmte mit klarer, reiner Stimme eine Ballade an, deren Worte die Herzen ebenso rührten wie die Molltöne, in denen der Komponist geschwelgt hatte.


  Bald waren die Blicke aller wie gebannt auf Emily gerichtet, die mit geschlossenen Augen auf dem Podium stand und wie ein Engel sang. Lady Fitzwaren rannen Tränen über die runzligen Wangen. Auch Nicholas hätte am liebsten geweint – vor Erleichterung. Keiner der Anwesenden würde an diesem Gesangsvortrag etwas auszusetzen haben. Wie hatte er nur an Emily zweifeln können? Er blickte seine Frau an, als sähe er sie das erste Mal.


  Ihm dämmerte erst jetzt, dass sie Auftritte vor Publikum gewohnt war. Bei dieser Stimme hatte ihr Vater sie in der Kirche sicher öfter allein singen lassen. Und warum überraschte ihn ihr Können eigentlich? Bis jetzt hatte sie jede Herausforderung bravourös gemeistert.


  Nur am Vertrauen ihrem Ehemann gegenüber fehlte es Emily.


  Habe ich ihr denn vertraut? Gewissensbisse überkamen Nicholas. Nein, das hatte er nicht. Er hatte angenommen, dass Emily ihn bei jeder Gelegenheit blamieren würde. Offenbar hatten die Worte seines Vaters, der gemeint hatte, sie sei nicht die passende Frau für ihn, die Saat des Argwohns in ihm aufgehen lassen. Er schämte sich seiner Arroganz.


  Als die letzten melancholischen Klänge des Liedes wie ein Zauber verklangen, blieben die Zuhörer staunend und mit angehaltenem Atem sitzen. In diesem Moment schwor sich Nicholas, dass er nie wieder an Emily zweifeln würde. Sie war mehr als eine hübsche, intelligente junge Dame – sie war zu einer Frau herangereift, von der ein Mann kaum zu träumen wagte.


  Als Applaus aufbrandete, und die Leute sich vor Begeisterung erhoben, klatschte Nicholas am lautesten Beifall. Emily war wundervoll. Und das würde er ihr bei nächster Gelegenheit sagen.


  Als sie nach mehreren Knicksen zum großen Bedauern des Publikums bescheiden eine Zugabe ablehnte, erhob er sich, um sie nach hinten zu ihren Sitzplätzen zu geleiten. Das im Anschluss daran noch gegebene Konzert rauschte wie im Traum an ihm vorüber. Er grübelte immer noch, warum er Emily nicht als die gesehen hatte, die sie war: ein Juwel von einer Frau. Er hatte ihr bitter Unrecht getan. Staunend sah er sie an. Nein, nie wieder würde er an ihr zweifeln. Er war unendlich stolz auf sie.


  Endlich endete das Konzert. Stühle wurden zurückgeschoben, und in kleinen Gruppen unterhielten sich die Leute über die musikalischen Darbietungen, denen allgemein große Anerkennung gezollt wurde. Nicholas wusste aus Erfahrung, dass es noch etwa eine Stunde dauern würde, bis die ersten Gäste aufbrachen. Und obwohl er sich danach sehnte, endlich mit Emily allein zu sein, freute er sich doch über die vielen Komplimente, die Emily gemacht wurden. Lächelnd stand Nicholas neben ihr, während nach und nach alle Anwesenden seiner Frau ihr Lob aussprachen.


  Auch Dierdre kam angerauscht und flüsterte Emily hastig etwas ins Ohr. Emily nickte, warf ihm einen kurzen Blick zu und geleitete Dierdre sofort zu Tür. Sie gingen offenbar in den Erfrischungsraum, ein Ankleidezimmer, das die Hammersleys den Damen bereitstellten, die dort ihre Haare richten konnten.


  Sorgenvoll sah Nicholas den beiden Frauen nach. Dass die beiden allein waren, gefiel ihm ganz und gar nicht. Bei dieser Gelegenheit, das war ihm klar, konnte er beweisen, dass er ihr vertraute. Natürlich ist Emily dieser Situation gewachsen, ermahnte er sich. Und dennoch – im Grunde seines Herzens erwartete er jeden Moment, dass Dierdre schreiend die Treppe hinuntergelaufen käme und einige Haarbüschel eingebüßt hätte.


  Er wartete ungeduldig, schlenderte unter den anderen Gästen umher und nahm im Namen seiner Frau dankend weitere anerkennende Worte entgegen. Worthing kam ihm nur einmal in der ganzen Zeit so nahe, dass sie miteinander hätten sprechen können. Er zog es aber vor, Nicholas zu ignorieren. Obwohl jeder der Umstehenden bemerkte, dass der Baron dies absichtlich tat, verlor niemand ein Wort darüber.


  In der Zwischenzeit behielt Nicholas die Tür im Auge, durch die Emily mit Dierdre verschwunden war, und hoffte das Beste. Was blieb ihm auch anderes übrig!


  Plötzlich tauchte Duquesne neben ihm auf. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er die Vorgänge mit einigem Interesse beobachtet hatte. Er war der Einzige im Raum außer Worthing, der wusste, dass sich Unheil anbahnte. "Lächeln, Nicholas, immer lächeln. So ist's richtig", sagte er. "Was soll schon passieren?"


  Nicholas seufzte. "Du hast meine Frau gestern Abend doch erlebt." Resigniert schüttelte er den Kopf. "Aber natürlich vertraue ich darauf, dass sie die Situation mit Würde meistert."


  Duquesne lachte. "Möchtest du ein Sümmchen darauf setzen, wie es ausgehen wird? Eine Wette unter Freunden?"


  "Ich riskiere doch schon alles", erwiderte Nicholas.


   



  Emily begleitete Dierdre Worthing zum Erfrischungsraum, um ein Wortgefecht in der Öffentlichkeit zu vermeiden. Das war zumindest der ausschlaggebende Grund dafür. Außerdem platzte sie fast vor Neugier. Das wütende Funkeln in Dierdres Augen hatte in deutlichem Widerspruch zu der schmeichelhaften Bitte gestanden, die sie geäußert hatte.


  Emily wusste sehr wohl, dass Dierdre versucht hatte, sie vor den Anwesenden lächerlich zu machen, als sie Emily darum bat, für die Gäste zu singen.


  Obwohl die Worthings fast das ganze Jahr über in London lebten, seit Dierdre ihr Debüt gegeben hatte, gehörte ihnen auch ein Gut, keine sechs Meilen vom Haus des Pfarrers entfernt. Schon lange lebte die Familie Worthing dort, im Kirchensprengel, den zurzeit ihr Vater betreute. Die Geburten, Heiraten und Todesfälle ganzer Generationen von Worthings waren in den Kirchenregistern seiner Gemeinde verzeichnet.


  Doch nur ein einziges Mal war Dierdre zu ihnen ins Pfarrhaus gekommen, etwa zwei Monate bevor sie nach London abreiste. Sie hatte Emily angeboten, ihr eine Stellung als Gouvernante bei Lord Vintley in London zu verschaffen. Erst an diesem Abend hatte Emily auf Grund von Dierdres ersten Worten begriffen, warum sie sich solche Umstände gemacht hatte: Dierdre hatte sicherstellen wollen, dass Emilys Freundschaft zu Nicholas, der auf dem Nachhauseweg gewesen war, nicht wieder auflebte. Und Lord Vintley lebte weit entfernt von Bournesea …


  Während ihrer kurzen Aufenthalte auf dem Lande beschäftigte sich Dierdre meist damit, sich wichtig zu machen und zu prahlen. Emily fragte sich, was sie jetzt vorhatte.


  Sobald sie den Erfrischungsraum erreicht hatten, schickte Dierdre das Dienstmädchen fort, das dort bereitgestanden hatte. Dann machte sie einen Schritt beiseite, ließ Emily als Erste eintreten, zog die Tür hinter sich zu und versperrte Emily den Weg nach draußen.


  Sie ist so hübsch wie eh und je, stellte Emily fest. Dierdres hellblonde, kunstvoll geflochtene Zöpfe waren nach hinten aufgesteckt und umrahmten das reizende ovale Gesicht sehr vorteilhaft. Dass sie sich die Wangen rot geschminkt hatte, war völlig überflüssig, denn sie schimmerten vor kaum verhülltem Zorn ohnehin rosig. Die Ballade ist wohl nicht nach ihrem Geschmack gewesen, dachte Emily. "Was Sie suchen, steht wohl hinter diesem Paravent", erklärte sie lächelnd und deutete in die Ecke. "Oder haben Sie mir wirklich etwas Wichtiges zu sagen?"


  "Das habe ich! Nicholas hat Sie satt."


  "Ach wirklich? Das hat er gar nicht erwähnt. Er hat Ihnen das vermutlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut?"


  Dierdre biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Emily kannte den Nutzen dieser kleinen Atemübung aus eigener Erfahrung: Sie half, die Wut zu kontrollieren.


  "Nicholas hat sich zwar nicht mit mir, aber mit meinem Vater unterhalten", erklärte sie. "Er bedauert die Auflösung des Verlöbnisses sehr und hat versprochen, die Dinge zu unserer Zufriedenheit zu regeln. Sie werden sicher verstehen, dass dies nicht durch eine Ausgleichszahlung bewirkt werden kann, denn wir sind reich genug. Nun, warten Sie ab, wie er die Dinge in Ordnung bringen wird."


  Unwillkürlich kamen Emily bei diesen Worten all die Bemerkungen in den Sinn, mit denen sich Dierdre in den letzten Jahren über Emilys Kleider, Emilys Provinzialität und ihre Unfähigkeit, Männer anzuziehen, mokiert hatte – der arrogante, leicht gehässige Tonfall war genau der gleiche. Und dennoch verspürte sie Bedauern mit der aufgebrachten jungen Frau. Wie furchtbar musste Dierdre sich fühlen! All die Jahre hatte sie gedacht, mit Nicholas verlobt zu sein, und dann stand sie plötzlich ohne Bräutigam da.


  "Sehen Sie, Miss Worthing. Ich weiß, dass Kendales Hochzeit mit mir …"


  "Er wird die Dinge regeln", wiederholte Dierdre. Und hasserfüllt fügte sie hinzu: "Sie haben ihm eine Falle gestellt, Emily Loveyne, aber er wird sich Ihrer über kurz oder lang zu entledigen wissen." Ein grimmiges Lächeln spielte um ihre Lippen. "Ja, Kendale wird einen Ausweg finden. Und Sie werden noch an meine Worte denken. An Ihrer Stelle wäre ich sehr vorsichtig."


  Wider Willen stieg in Emily die Furcht hoch, dass in Dierdres Worten ein Körnchen Wahrheit stecken könnte. Sie wusste nur zu gut, dass Nicholas mit der momentanen Situation nicht zufrieden war. Er war besorgt darüber – nein, fast schon besessen von dem Gedanken, dass sie ihrer Rolle als Countess of Kendale vielleicht nicht gewachsen sein könnte. Und die wenigen Male, als sie kurz davor waren, die Ehe zu vollziehen, hatte er einen Rückzieher gemacht.


  Plante er, Emily unberührt zu lassen, um als Scheidungsgrund ihre Weigerung, sich ihm hinzugeben, geltend zu machen? Nein, das ist unmöglich, dachte Emily. Für einen Mann in seiner Position kam eine Scheidung nicht infrage – sie würde seinen Ruf ruinieren. Und selbst wenn es zur Auflösung der Ehe käme, könnte er erst nach ihrem Tod wieder heiraten. Was sollte ihm das nützen? Dierdre versuchte offenbar nur, Unheil zu stiften.


  "Vielen Dank für die Warnung", erklärte Emily höflich. "Obwohl ich sie für überflüssig halte, danke ich Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft."


  Dierdres Lächeln vertiefte sich. "Ob Sie mir glauben oder nicht, ist nicht von Interesse. Sie werden schon sehen. Mittlerweile sollten Sie ja gemerkt haben, dass Sie seiner nicht würdig sind."


  Emily ließ ihren Blick über Dierdres rosa Kleid gleiten und blickte dann ernst in deren boshaft funkelnde dunkle Augen. "Sie auch nicht, fürchte ich."


  Bevor Dierdre antworten konnte, öffnete jemand die Tür. Dierdre musste zur Seite weichen. Lady Hammersley kam herein und musterte die beiden überrascht. "Ist alles in Ordnung, meine Damen?"


  "Wir wollten gerade gehen", erklärte Miss Worthing.


  "Sind Sie wirklich sicher, dass alles in Ordnung ist?" fragte Lady Hammersley noch einmal und sah besorgt von einer zur anderen.


  Dierdre antwortete: "Ganz gewiss. Emily und ich haben nur unsere Bekanntschaft erneuert."


  "Es hat sich wenig verändert", fügte Emily hinzu.


  16. Kapitel


   



  Erleichtert atmete Nicholas auf, als Emily und Dierdre mit Lady Hammersley zusammen in den Ballsaal zurückkehrten. Er ging auf Emily zu und flüsterte: "Was ist oben passiert?"


  Sie blickte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen, und sagte: "Was denkst du denn, was passiert, wenn Damen sich zurückziehen? Muss ich deutlicher werden?"


  Nicholas schüttelte den Kopf. "Dierdre hat gerade ihrem Vater ein Zeichen gegeben, und jetzt brechen die Worthings überstürzt auf. Kannst du mir erklären, warum?"


  "Vielleicht leidet sie an Migräne? Bald werden auch die anderen gehen."


  "Aber sie muss doch etwas zu dir gesagt haben!"


  "Hat sie auch. Sie sagte, ich solle mich in Acht nehmen", erklärte Emily.


  "In Acht nehmen? Wovor? Vor ihr?"


  Emily zuckte die Schultern und klappte demonstrativ ihren Fächer auf. Da sie sich weigerte, ausführlicher zu werden, ließ Nicholas das Thema fürs Erste auf sich beruhen. Offensichtlich hielt Emily dies nicht für den richtigen Ort für ein vertrauliches Gespräch.


  "Wir unterhalten uns nachher darüber", sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den übrigen Gästen zu.


  "Worauf du dich verlassen kannst", erwiderte sie.


  In der nächsten halben Stunde begnügte sich Emily damit, stumm neben Nicholas zu stehen. Lächelnd, jedoch ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, stand sie da. Emily hatte im Laufe der Jahre gelernt, aufmerksamer zu scheinen, als sie es tatsächlich war. Doch noch bevor sie im Stehen einschlief, verabschiedeten die Hammersleys ihre letzten Gäste.


  Nicholas führte Emily zum Ausgang. Immer noch wich sie seinem Blick aus. Er fragte sich, was dazu beigetragen hatte, dass sie so verstimmt war, sagte aber nichts. Seiner Ansicht nach war der Abend recht erfolgreich verlaufen. Selbst wenn Emily und Dierdre sich gestritten hatten, waren sie diskret gewesen.


  Nachdem sie sich von den Hammersleys verabschiedet und in der Kutsche Platz genommen hatten, bedankte sich Nicholas bei Emily. "Ich war heute Abend sehr stolz auf dich. Du warst wundervoll!"


  "Danke für das Kompliment", erwiderte sie. "Ich frage mich allerdings, wieso du vor meiner Gesangseinlage so besorgt warst."


  "Habe ich dich gekränkt?" fragte er. "Sei mir bitte nicht böse, Emily. Ich gebe zu, ich hatte befürchtet, du könntest mit einigen Gästen nicht zurechtkommen. Besonders mit den älteren. Sie sind oft so voreingenommen."


  "Du wirst es nicht für möglich halten, aber niemand hat gefragt, wie viel blaues Blut in meinen Adern fließt. Auch wenn zwei Personen mein Blut sicher gern hätten fließen sehen", gab sie in schnippischem Tonfall zurück. Sie hatte Grund dazu, beleidigt zu sein.


  "Dierdre und ihr Vater."


  "Ja." Vorwurfsvoll sah Emily Nicholas an. "Sie hat mir versichert, du beabsichtigst, unsere Ehe aufzulösen. Du würdest die Hochzeit mit mir bedauern und den Fehler irgendwie berichtigen. Was soll das heißen, Nicholas?"


  Er setzte sich auf. "Das ist Unsinn! So etwas habe ich nie gesagt, schon gar nicht zu den Worthings."


  Sie hielt seinem empörten Blick stand. "Keine weiteren Lügen, keine Spielchen bitte, Nicholas. Was hast du vor? Sag es mir."


  Er sah aus dem Fenster. Sie waren schon fast daheim. "Wir werden unser Gespräch in der Bibliothek fortsetzen. Aber geh erst nach oben, und zieh dir etwas an, in dem du auch atmen kannst. Wir treffen uns in einer halben Stunde unten in der Bibliothek. Wir werden das jetzt ein für alle Mal klären."


  "Aber warum in der Bibliothek? Brauchst du Brandy, um dich zu stärken?" meinte sie spitz.


  Er wandte sich ihr zu. "Wenn ich dich das nächste Mal in meinem Schlafzimmer empfange, dann nicht, um mich mit dir zu unterhalten."


   



  Emily ließ sich schweigend von Nicholas aus der Kutsche helfen. Die Uhr im Vestibül schlug Mitternacht, als sie das Haus betraten.


  "Kann ich noch etwas für Sie tun, Mylord?" fragte Upton, schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie.


  "Nein, danke", sagte Nicholas über die Schulter hinweg. "Schicken Sie alle zu Bett, ja? Gute Nacht, Upton."


  Emily drehte sich noch einmal zu dem Butler um, als sie die Treppe erreichten, und sah, dass Upton ihnen nachblickte und auf merkwürdige Art lächelte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  "Frierst du?" fragte Nicholas.


  "Ein bisschen", gab sie zu.


  "Ich werde Feuer machen."


  "Danke", erwiderte sie. Dass sie derart steif miteinander umgingen, beunruhigte sie. Ob wir das wohl bis an unser Lebensende tun werden? fragte sie sich.


  Im zweiten Stock trennten sie sich. "In einer halben Stunde", erinnerte er sie.


  Rosie saß schlafend in einem der Sessel in Emilys Ankleidezimmer, wo sie auf Emilys Rückkehr gewartet hatte. Emily rüttelte sie wach.


  Benommen richtete die Kammerzofe sich auf und wäre fast vom Sessel gefallen. "Lieber Himmel! Haben Sie mich erschreckt!"


  "Es tut mir Leid", entschuldigte sich Emily. "Geh doch zu Bett, Rosie. Ich kann mich selber entkleiden."


  "Nein, nein, ich bin schon wach", sagte Rosie. Sie schwankte ein wenig beim Aufstehen.


  "Geht es dir gut, Rosie?" fragte Emily besorgt.


  "Ich bin nur müde. Das ist alles", sagte Rosie mit schwerer Zunge und rieb sich die Augen.


  "Mach mir nur hinten das Kleid auf, und schnür das Korsett auf. Dann geh", befahl Emily ihr.


  "Aber ich kann doch nicht …"


  "Tu, was ich dir gesagt habe", befahl Emily.


  "Ach, Sie haben noch etwas vor. Und da wären Sie wohl gern allein?" fragte Rosie.


  "Beeil dich", trieb Emily sie ungeduldig an, während sie die goldene Kette mit den Saphiren auf dem Frisiertischchen ablegte und die Seidenblumen und Bänder aus ihrem Haar zupfte. Fast hätte sie auch noch die Haarnadeln herausgezogen, da erinnerte sie sich, dass sie ja später noch Nicholas gegenübertreten musste.


  Mittlerweile hatte Rosie das im Rücken mit Haken verschlossene Oberteil geöffnet und das Korsett aufgebunden. Sie wünschte ihr eine gute Nacht und zog sich zurück.


  Emily streifte sich Kleid und Unterröcke ab, befreite sich von ihrem Korsett und schlüpfte aus ihrer Unterwäsche. Dann zog sie ein Nachthemd über und hüllte sich in ihren Hausmantel. Noch hatte sie knapp fünfzehn Minuten Zeit, bevor sie nach unten in die Bibliothek gehen sollte. Große Müdigkeit überkam Emily. Ihre Augen brannten. Ich werde mich nur ganz kurz ausruhen, dachte sie, löschte die Lampen und legte sich einen Moment aufs Bett, um über die Ereignisse des Abends nachzudenken.


  Dierdres Worte gingen ihr durch den Kopf. Zum zweiten Mal hatte jemand gemeint, sie müsse sich vor Nicholas hüten. Zuerst hatte sie zufällig Duquesnes Äußerungen gehört, und nun hatte Dierdre genau dasselbe gesagt, ohne ihr Näheres erklären zu wollen.


  Und dennoch konnte Emily nicht glauben, dass sie sich wirklich vor Nicholas fürchten musste. Wenn er sie unbedingt loswerden wollte, warum hatte er sie bei dem Kutschenunglück nicht einfach sterben lassen? Es wäre so einfach für ihn gewesen: Ein Stoß, und sie wäre in dem Gefährt den Abhang hinuntergestürzt. Aber er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um das ihre zu retten.


  Oder hatte Nicholas es sich erst in letzter Minute anders überlegt? War ihm plötzlich in den Sinn gekommen, dass man ihm die Schuld an ihrem Tod geben könnte? Weil er geritten war, statt mit ihr im Wagen zu sitzen? Es wäre doch ziemlich merkwürdig gewesen, hätten Unbekannte eine mittellose Frau getötet, ihren reichen Mann hingegen nicht einmal bedroht. Eine warnende innere Stimme flüsterte ihr immer wieder zu, sie dürfe die Möglichkeit, dass Nicholas sie aus dem Weg räumen wollte, nicht einfach ausschließen.


  "Nein, das ist unmöglich", murmelte sie und drückte das Gesicht in ihr Kissen. Vielleicht liebte Nicholas sie nicht, aber er würde sie nicht umbringen wollen. Er war kein Mörder.


  Kannst du das wirklich wissen? Er ist nicht mehr so, wie er mit zweiundzwanzig war. Und das war sie auch nicht.


  "Doch sein Wesenskern hat sich nicht geändert", sagte sie sich laut. Der Klang ihrer eigenen Stimme beruhigte sie. Nach all der Aufregung bin ich einfach völlig erschöpft, dachte Emily. Kein Wunder, dass ich so abwegige Ideen habe. Ich habe keinen Grund, mich vor meinem Mann zu ängstigen. Sie schloss die Augen.


  Flüchtig kam ihr in den Sinn, dass sie noch verschlafen würde. Dann erinnerte sie sich an die Uhr. Die Uhr würde die halbe Stunde schlagen und sie wecken.


   



  Nicholas schritt in der Bibliothek ungeduldig auf und ab. Je länger er warten musste, desto gereizter wurde er. Was machte Emily nur so lange? Es wurde immer später. Sein Blick fiel auf die Flasche Brandy. Eigentlich hätte er sich gern einen Schluck genehmigt, um seine Lebensgeister wieder zu wecken. Aber er würde die Flasche nicht anrühren. Er brauchte keinen Alkohol, um eine Auseinandersetzung mit Emily zu überstehen. Es war dreist von ihr gewesen, eine solche Bemerkung zu machen. Noch mehr erboste ihn allerdings, dass sie ihn so lange warten ließ.


  Ärgerlich zog er seine Taschenuhr heraus, um die Zeit, die die Stutzuhr anzeigte, zu überprüfen. Eine Viertelstunde über der Zeit! Das ist genug. Und wenn sich Emily nicht hier unten mit ihm unterhalten wollte, musste er eben riskieren, von der Umgebung ihres Schlafzimmers abgelenkt zu werden.


  Als er gerade energisch den Treppenabsatz des ersten Stocks erklommen hatte, meinte er, von oben einen erstickten Schrei zu hören.


  Emily! war sein erster Gedanke. Er hastete weiter und hoffte, dass nicht sie es war, die geschrien hatte. Er rannte mit wild klopfendem Herzen nach oben, die Flamme seiner Leuchte mit der Hand beschirmend.


  Im Korridor des dritten Stocks roch es nach Rauch. Entsetzt sah er im trüben Licht der Kerze Qualm unter Emilys Tür hervorquellen. Doch als er sie aufreißen wollte, stellte er fest, dass sie verschlossen war. Mit voller Wucht warf er sich dagegen, doch sie hielt dem Aufprall stand. "Emily? Kannst du zur Tür kommen? Wo ist der Schlüssel?" schrie er.


  "Ich kann nicht!" rief sie. "Nicholas! Um Gottes willen – hilf mir!"


  Er hastete durch sein eigenes Zimmer und von dort in seinen Ankleideraum, von dem aus eine Tür in ihr Zimmer führte. Sie war abgeschlossen, wie er beim Niederdrücken der Klinke bemerkte. Doch der Schlüssel steckte im Schloss – auf seiner Seite. Der falschen Seite. Sie ist absichtlich eingesperrt worden. Mit vor Angst zitternden Fingern drehte Nicholas den Schlüssel um und öffnete die Tür.


  Die Vorhänge am Fenster von Emilys Schlafzimmer brannten. Im matten Widerschein des Feuers sah er, dass Emily versuchte, die Flammen mit einem kleinen Teppich zu ersticken. Sie hustete heftig.


  "Raus hier!" schrie er und entriss ihr den Läufer. "Ich bleibe hier. Klingle nach dem Personal! Beeil dich." Wenn das Feuer sich nur nicht ausbreitet, dachte er.


  Ohne auch nur einen Moment zu zögern, verschwand Emily nach draußen. Er nahm ihren Platz vor dem Fenster ein und konnte mit einiger Mühe die züngelnden Flammen ersticken. Die riesigen angesengten Überreste der Vorhänge riss er von der Stange, trat darauf herum, um auch die letzte Glut auszulöschen, und öffnete dann beide Fensterflügel weit. Durch die offenen Fenster und die Türen seines Zimmers hörte er Schreie und Rufen. Die Dienstboten waren offenbar dabei, die Leute aus dem Haus zu treiben.


  Der Rauch im Zimmer war dick und beißend. Immer wieder musste Nicholas in sein Zimmer zurückweichen, weil er kaum mehr Luft bekam.


  Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und der Rauch abgezogen war, sah er, dass eine Öllampe in Scherben vor dem Fenster auf dem Boden lag. Das Lampenöl war ausgelaufen. Ob die Vorhänge deswegen Feuer gefangen haben? Nicholas bückte sich und hob vorsichtig den Lampenfuß aus Messing auf. Er war kühl und kam ihm bekannt vor. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass es sich um seine eigene Nachttischlampe handelte.


  Nicholas sah zur Tür hinüber, die von Emilys Zimmer auf den Korridor führte. Es steckte innen im Schloss kein Schlüssel. Hat jemand die Tür einen Spalt geöffnet, um den Schlüssel abzuziehen, und sie danach vom Gang aus verschlossen? Alles deutete darauf hin. Auch die Tür zu seinem Ankleidezimmer war verschlossen gewesen. Offenbar war Emily der Fluchtweg gezielt versperrt worden.


  Beunruhigt ging er zu seinem Ankleideraum und spähte von dort in Emilys Zimmer. Von seiner Position aus konnte er im fahlen Mondlicht, das durch die Fenster fiel, nicht viel erkennen. Nicht einmal mit einer Leuchte wäre auszumachen gewesen, ob sich eine oder zwei Personen in Emilys Himmelbett befanden.


  Jemand hat versucht, Emily zu töten. Oder versucht, uns beide umzubringen.


  "Mylord?" Vom Korridor her hörte er Wreckers Stimme. "Wo sind Sie?"


  "Hier drinnen", rief Nicholas.


  "Guter Gott!" rief Wrecker entsetzt, als er eintrat, und begutachtete hustend den Schaden. "Haben Sie sich verletzt, Sir?"


  "Nein", sagte Nicholas. "Aber ich bin froh, dass du hier bist. Bleib hier, und pass gut auf, dass sich die Vorhänge nicht wieder entzünden. Wo ist meine Frau?"


  "Vorn, auf der Eingangstreppe."


  "Was? Du hast Lady Kendale dort unbewacht allein gelassen?" fragte Nicholas entrüstet.


  Wrecker zuckte die Schultern. "Sie ist nicht in Gefahr. Die anderen Dienstboten sind bei ihr."


  "Einer der Angestellten hat das Feuer hier gelegt, MacFarlin", teilte Nicholas ihm mit. "Bleib auf deinem Posten, bis du von mir hörst. Ich werde meine Frau irgendwohin bringen, wo sie sicher ist."


   



  Emily saß auf der Vordertreppe und bemühte sich, das Personal zu beruhigen, das sich verängstigt um sie scharte. Emilys Morgenmantel, ihr Nachthemd und ihr Gesicht waren rußverschmiert. Nasse Locken hingen ihr über die Schultern, und der Nackenknoten hatte sich fast aufgelöst, da die Haarnadeln aus der Frisur rutschten. Sie sah äußerst unvorteilhaft aus.


  Doch Nicholas war das völlig egal. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und nahm sie in die Arme, glücklich, dass sie den Mordanschlag überlebt hatte. Überrascht stellte er fest, dass sie sich feucht anfühlte.


  Leise flüsterte ihr zu: "Das war knapp. Du warst so tapfer! Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin! Du bist doch nicht verletzt, oder?"


  "Nein", brachte sie hervor. "Mir geht es gut."


  Er spürte, wie die Anspannung von ihr wich und sie gegen ihn sank. Offenbar hatte sie nur darauf gewartet, die Verantwortung an ihn übergeben zu können. Über ihren Kopf hinweg sagte Nicholas zu einem der Stallburschen: "Joe, sattle eins der Pferde für mich. Und zwar schnell."


  Ängstlich sah Emily zu ihm hoch. "Warum? Du verlässt mich doch jetzt nicht?"


  "Wir werden dieses Haus verlassen", erklärte er. "Du wirst keinen Moment länger hier bleiben."


  Rosie, die in der Nähe stand, befahl er: "Bring deiner Herrin einen Mantel – irgendeinen, der nicht nach Rauch riecht."


  "Aber das Feuer …" Emily hustete.


  "Ist aus", versicherte er ihr. "Hier sind wir nicht mehr sicher."


  Sanft strich er Emily über das Haar und entfernte die nutzlosen Haarnadeln. "Alles wird gut werden, meine Liebste. Sorg dich nicht", flüsterte er.


  Sobald Joe das Pferd vorführte, hüllte Nicholas Emily in den Mantel, den Rosie mittlerweile gebracht hatte, und hob sie aufs Pferd.


  "Wo sollen wir hin?" fragte Emily.


  "Das verrate ich dir erst, wenn wir außer Hörweite sind. Niemand soll wissen, wo wir zu finden sind." Mit diesen Worten stieß der Earl of Kendale dem Pferd die Hacken in die Flanken und ritt los. Duquesnes Haus, sein Ziel, war zwar nur eine Meile entfernt, aber er ritt Umwege und vergewisserte sich immer wieder, dass ihnen niemand folgte.


  "Luxuriös wird unsere Unterbringung nicht sein", warnte er Emily, als er abstieg und ihr aus dem Sattel half. "Duquesne führt ein sehr bescheidenes Haus."


  "Das ist mir recht", erwiderte Emily, die in seine Arme geglitten war. Sie klang ein wenig atemlos.


  "Was ist los?" erkundigte sich Nicholas besorgt. "Bist du dir sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?"


  "Nein, wirklich nicht", wehrte sie ab. "Du hast mir nur gerade die Luft abgedrückt."


  "Tut mir Leid", sagte er zerknirscht, ließ sie los und gab ihr stattdessen die Hand. "Komm, sehen wir mal, ob Duquesne daheim ist. Vielleicht ist er nach dem Abend bei den Hammersleys noch ausgegangen."


  Er hob den schweren Bronzetürklopfer und ließ ihn fallen. Der laute Schlag hallte in der Stille der Nacht von den Mauern der Nachbarhäuser wider.


  Wenig später wurde die Eingangstür einen Spalt geöffnet und ein runzliges Gesicht spähte heraus. Der Schein einer Lampe, der von innen auf das Antlitz fiel, ließ es wie eine Totenmaske wirken. Nicholas lächelte. "Schön, Sie zu sehen, Bodkins. Ich bin zwar ein bisschen schmutzig, aber vielleicht erkennen Sie mich ja doch wieder."


  Die Tür sprang weit auf, und der alte Butler trat einen Schritt zurück. "Lord Kendale? Kommen Sie doch herein!" Bodkins machte den Eindruck, als wäre es nichts Besonderes, dass Nicholas hier zu so später Stunde vorbeischaute.


  "Ist Viscount Duquesne daheim?"


  "Er hat sich gerade in sein Schlafzimmer zurückgezogen, Mylord. Warten Sie doch bitte einen Moment", sagte er. "Ich werde ihm melden, dass Sie ihn zu sprechen wünschen."


  "Danke, Bodkins", erwiderte Nicholas und blieb mit Emily in der Halle stehen.


  Bevor der alte Butler den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, eilte Duquesne ihm schon entgegen. Seine Weste war geöffnet. "Hat jemand geklopft, Bodkins? Ich dachte, ich hätte etwas gehört", sagte er.


  "Lord Kendale und eine Dame, Mylord", kündigte der Butler an.


  Mit offensichtlicher Verwunderung blickte Duquesne in die nur von zwei Wandlampen spärlich erleuchtete Halle hinunter, bis er die beiden rußgeschwärzten Gestalten erspähte. "Oh mein Gott!"


  "Wir bitten um ein Nachtquartier", erklärte Nicholas mit lauter Stimme, während Duquesne in die Halle hinabstieg. "In Kendale House hat es gebrannt." Als sein Freund nahe genug war, senkte er die Stimme, damit der alte Bodkins seine nächsten Worte nicht hören konnte. "Es war ein Mordanschlag. Jemand hatte es auf Emily abgesehen. Sie wäre fast …" Nicholas stellte fest, dass er nicht aussprechen konnte, was Emily beinahe geschehen wäre. Und das war gut so. Emily stand wahrscheinlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch und hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie nahe sie dem Tod gewesen war.


  Duquesne drehte sich um. "Bodkins, verriegeln Sie die Vordertür. Und dann gehen Sie zu Bett. Ich kümmere mich selbst um meine Gäste."


  "Wie Sie wünschen, Mylord", erwiderte der alte Mann ungerührt. "Scheuen Sie sich nicht zu läuten, wenn Sie mich noch brauchen. Ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Abend, Mylords und Mylady."


  Einen angenehmen Abend. Nicholas hätte fast gelacht: Es war mittlerweile zwei Uhr morgens. Der arme Bodkins mochte bessere Zeiten gesehen haben, aber er hatte noch immer Stil.


  "Kommt mit mir in die Küche", sagte Duquesne, nahm eine Kerze in einem Halter von einem Tisch und entzündete diese an einem der Wandleuchten. "Ihr werdet euch waschen wollen." Er wandte sich an Emily. "Ich beschäftige bedauerlicherweise kein weibliches Personal. Du kommst doch zurecht?"


  "Natürlich", versicherte Emily ihrem Gastgeber und folgte ihm.


  Natürlich wird Emily auch dabei allein zurechtkommen – wann ist sie das nicht, dachte Nicholas bewundernd, dem mittlerweile die Knie zitterten. Erst jetzt holten ihn die Ereignisse der Nacht ein. Ihm war fast übel. So viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Ähnlich hatte er sich am Tag des Kutschenunglücks gefühlt, nur dass seine Beklemmung jetzt noch viel größer war. Er war so nahe daran gewesen, Emily zu verlieren.


  Warum ist mir nicht damals schon klar geworden, wie sehr ich Emily immer noch liebe, grübelte er und blickte auf ihre weichen, wirren Locken hinab, während sie dem Schein der Kerze folgten. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, Gefühle zu unterdrücken, und sich ganz der Aufgabe gewidmet, ein Vermögen anzuhäufen, das ihn unabhängig von seinem Vater machen würde. Vielleicht hatte er das nur getan, um eines Tages nach Bournesea zurückzukehren und Emily gegen den Wunsch seines Vaters heiraten zu können.


  Und jetzt, da er Emily endlich wiederhatte, hatte er trotzdem mit der Vergangenheit nicht brechen können.


  Im Küchentrakt setzte der Viscount Duquesne die Handleuchte ab und nahm noch ein paar mehr von einem Regal. "Da draußen ist die Pumpe, Kendale", sagte er. "Mach doch Feuer. Wir beide könnten einige Eimer Wasser zum Baden hereintragen. Dort ist die Wanne."


  Das sind wirklich bescheidene Verhältnisse, dachte Nicholas. Dennoch war er dankbar, dass Duquesne sie weder bedauernd der Tür verwiesen noch sich für den Mangel an Dienstboten entschuldigt hatte. Außer Bodkins schien er überhaupt niemanden zu beschäftigen.


  Nicholas umarmte Emily, küsste sie auf die rußverklebte Stirn und deutete auf einen Stuhl, der an der Wand stand. "Setz dich doch, meine Liebe, während wir dein Bad vorbereiten."


  Von jetzt an wird Emily den ersten Platz in meinem Leben einnehmen, schwor sich Nicholas. Ihr Glück war wichtiger als alles andere. Morgen Abend würde er noch eine Sache erledigen müssen, die hoffentlich alle Gefahren ein für alle Mal von ihnen abwenden würde. Aber gleich nachdem ich Julius Munford einen schon längst überfälligen Besuch abgestattet habe, werden wir nach Bournesea zurückkehren. Dahin, wo wir zu Hause sind.


   



  Emily zog den Mantel enger um sich, während sie nach oben gingen. Darunter trug sie nur ein schlichtes weiches Leinenhemd, das Duquesne ihr gebracht hatte. Ihr eigenes Nachthemd und der schöne, mit Brüsseler Spitzen besetzte Hausmantel waren beim Brand völlig ruiniert worden. Hätte sie sich nicht mit dem Waschwasser übergossen, bevor sie versucht hatte, den Brand zu löschen, wäre sie bei lebendigem Leib in ihren Kleidern verbrannt, wurde Emily verspätet bewusst. Sie schauderte.


  Nicholas hatte sich ebenfalls Kleidung von Duquesne ausborgen müssen, nachdem er sich mit viel Seife gleich unter der Pumpe mit kaltem Wasser und unter großem Gelächter seitens Duquesnes sauber geschrubbt hatte. Der Viscount wäre ein wundervoller Ehemann, sinnierte Emily, während sie auf den Mann blickte, der sie durch die Korridore geleitete. Er war charmant und wirkte auf eine angenehme Art selbstsicher, ohne dabei auch nur im Mindesten arrogant zu sein.


  Sein großes altes Haus allerdings wirkt merkwürdig vernachlässigt, stellte sie fest und sah sich auf dem Weg nach oben neugierig um. Die feinen Seidentapeten am Treppenaufgang hatten sich hier und da von der Wand gelöst. Ihr fiel auf, dass kaum Bilder an den hohen Wänden hingen, und das Parkett, das in diesem Haus nicht von Teppichen ausgelegt wurde, musste dringend neu versiegelt werden.


  Emily war überrascht. Der Schluss lag nahe, dass der Viscount Duquesne nur über beschränkte Mittel verfügte. Und dennoch war keine Spur von Bitterkeit oder Neid bei ihm zu spüren. Nichts schien seine gute Laune mindern zu können. Nicht einmal ein nächtlicher Überfall.


  "Es macht euch doch nichts aus, euch ein Bett zu teilen, oder?" fragte er, während er sie den Gang im dritten Stock entlangführte. "Ich kann euch nämlich nur eines zur Verfügung stellen."


  Emily unterdrückte ein überraschtes Keuchen. In einem Haus von dieser Größe gab es sicher mehr als zehn Schlafzimmer. Wieso gab es dann nur ein Gästebett? Waren die übrigen Räume unmöbliert? Geistesgegenwärtig erwiderte sie: "Oh ja, das reicht, danke."


  Nicholas drückte ihr erleichtert den Arm, dabei war das völlig unnötig. Was hätte sie denn sonst sagen sollen? Sie konnte ja kaum von Duquesne verlangen, sich ein Zimmer mit Nicholas zu teilen.


  Als der Viscount sie galant in einen großen, elegant möblierten Raum winkte, in dem ein riesiges Baldachinbett stand, rief Emily unwillkürlich: "Wie wunderschön!" Das Schlafzimmer stand ihrem eigenen in Kendale House in nichts nach.


  "Ich freue mich, dass es euch gefällt", erwiderte Duquesne schlicht. Er zündete ihnen mit der Handleuchte eine Öllampe an. "Macht es euch bequem. Gute Nacht."


  Nachdem er gegangen war, blickte sich Emily neugierig um. In einer Ecke des Raums erspähte sie einen Tisch, auf dem Schreibutensilien, eine Flasche und ein Glas standen. Im Kamin glühten noch die Kohlen.


  "Nicholas, das ist ja Duquesnes Schlafzimmer!" rief Emily verblüfft aus.


  "Richtig."


  Sie seufzte. "Wir können ihm doch nicht sein eigenes Zimmer streitig machen! Geh und hol ihn zurück. Wir werden irgendwo anders schlafen."


  "Nein, Emily. Wir bleiben hier."


  "Aber …"


  "Nimm sein großzügiges Übernachtungsangebot einfach an", empfahl Nicholas ihr.


  Emily zögerte, ehe sie nachdenklich nickte. Wenn es wirklich kein weiteres Bett gab, sollte sie dem Viscount Duquesne Peinlichkeiten ersparen. "Er ist ein guter Mensch, nicht wahr?" sagte sie. "Großzügig und gütig. Was ist ihm zugestoßen?"


  "Du meinst, was mit seinem Reichtum passiert ist?" Nicholas verzog das Gesicht. "Sein Vater hat das Familienvermögen buchstäblich verschleudert. Duquesne hat zu spät erkannt, dass sein Vater an Altersschwachsinn leidet, bedauerlicherweise. Heute wird der klägliche Rest des Familienerbes, das eingeschlossen, was Duquesne selbst verdient, dazu verwendet, seinen Vater zu unterhalten und das kleine Landgut im Norden zu finanzieren, wo für den Earl gesorgt wird. Körperlich geht es ihm gut, aber geistig hat er schon ziemlich abgebaut."


  "Wie traurig", meinte Emily bewegt. "Ich bewundere Duquesne."


  Nicholas nickte und nahm ihr den Mantel ab. "Das tue ich auch. Aber jetzt komm, und lass uns endlich zu Bett gehen", meinte er mit sanfter Stimme. "Es war ein langer Tag. Auf welcher Seite möchtest du schlafen?"


  "Ich … ich weiß nicht. Das ist mir eigentlich egal." Emily hatte noch nie in ihrem Leben das Bett mit jemandem geteilt. Ihr eigenes, daheim, war kaum breit genug für sie selbst gewesen. Und jetzt würde sie in einem fremden Bett das erste Mal neben Nicholas schlafen.


  Ihn vielleicht in der Nacht unabsichtlich streifen. Oder ihn berühren. Ihr Puls fing an zu rasen. Unwillkürlich dachte Emily an Nicholas' Kuss am Abend zuvor. Sie rieb sich die Arme, die plötzlich zu prickeln begannen, und warf Nicholas einen verstohlenen Blick zu.


  Er wirkte müde. Und trotzdem sah er zuversichtlicher und stärker aus als je zuvor, vielleicht, weil er nicht so formell war wie sonst. Genau konnte Emily nicht ergründen, woran es lag. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Würde er in seinen Sachen schlafen? Sie hoffte es.


  Er hatte die Bettdecke für sie zurückgeschlagen.


  "Emily?" sagte er und zog das Hemd aus.


  Ihr stockte der Atem. Sie hatte seinen Oberkörper nicht mehr unbekleidet gesehen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Die Muskeln, die im Kerzenlicht glänzten, waren damals nicht da gewesen. Wie breit sein Brustkorb geworden ist, dachte sie überrascht. Wie gebannt blickte sie auf seine wohlgeformten, muskulösen Oberarme.


  Er bemerkte, dass sie ihn verwundert betrachtete, und lächelte. "Du brauchst keine Angst vor mir zu haben."


  Keine Angst vor ihm haben? "Das habe ich auch nicht!"


  "Gut. Dann schlüpf ins Bett. Ich lösche die Lampe, bevor ich mich ganz entkleide."


  "Ganz?" Ausziehen? Emily glitt rasch unter die Decken und zog sie bis zum Kinn hoch.


  Er drehte die Schraube an der Öllampe, die den Docht hielt, und löschte das Licht. Der Raum wurde dunkel. Doch Emilys Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Gegen das rote Glühen im Kamin hob sich Nicholas' Silhouette deutlich ab.


  Sie sah, wie seine Hände zum Hosenbund glitten, um die Hose aufzuknöpfen. Er streifte sie über die Beine und faltete sie dann zusammen. Kurz sah sie ihn im Profil, als er das Kleidungsstück über den Schreibtischstuhl legte.


  Ganz offensichtlich war er erregt. Sie konnte das deutlich erkennen. Und jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Denn sein Verlangen nach ihr erregte sie. Und das gehörte sich nicht für eine anständige Frau.


  Ja, sie waren verheiratet, und er hatte das Recht, die Ehe mit ihr zu vollziehen. Aber ihr war klar, dass sie keine Wollust zeigen durfte. Denn was würde das für Rückschlüsse auf ihre Moral zulassen?


  Wäre er entsetzt, wenn er wüsste, dass sie sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden, in seinen Armen zu liegen? Schon bei seinen Küssen in der Kutsche hatte sie alle Hemmungen verloren. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es solche überwältigenden Gefühle gab wie die, die sie beim Küssen verspürte. Doch in diesem Moment sehnte sie sich auch ohne Küsse schmerzlich nach ihm.


  In ihrer unersättlichen Neugier hatte sie so viel wie möglich darüber gelesen, wie der eheliche Verkehr gestaltet war, das Buch zur Unterweisung von Ehemännern etwa, das ihr Vater besaß. Da sich niemand die Mühe machte, auch Frauen auf die Ehe vorzubereiten, hatte Emily es als ihr gutes Recht angesehen, sich selbst in dieser Hinsicht zu informieren.


  Nach dem, was sie gelesen hatte, sollte eine Frau die Aufmerksamkeiten ihres Gatten stets ohne Beschwerden erdulden, aber nicht selbst die Initiative ergreifen. Mit einer gewissen Verzweiflung fragte Emily sich, ob es wohl sehr schwierig werden würde, bei Nicholas' Liebkosungen unbeteiligt zu bleiben.


  Die Matratze unter ihr bebte, als Nicholas sich auf seiner Seite auf den Bettrand setzte, die Decken hob und seine langen Beine ins Bett schwang. Äußerlich steif, doch innerlich aufgewühlt lag Emily da. Nicholas seufzte laut, während er sich auf den Rücken legte und seinen Kopf in einen Arm bettete. Vielleicht würde er ja einfach einschlafen?


  Emily war hinund hergerissen zwischen dem Wunsch, dass er es tat, und der Sehnsucht, dass er sich ihr näherte. Er war offensichtlich bereit dafür. Warum also nicht heute Nacht? Unglücklich gestand sie sich ein, dass sie sich nach seinen Zärtlichkeiten geradezu verzehrte.


  "Wenn du möchtest, dann kannst du es tun", flüsterte sie.


  "Was?" murmelte er.


  Tat er nur so unschuldig? Oder wusste er wirklich nicht, was sie meinte? Vielleicht dachte er nicht an dasselbe wie sie. Obwohl er ähnliche Gedanken gehabt hatte, seiner Erregung nach zu schließen. Emily war sich unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.


  Nicholas rollte sich auf die Seite und sah ihr ins Gesicht. Noch war so viel Platz zwischen ihnen, dass eine dritte Person problemlos zwischen sie gepasst hätte. Sie hätte den Abstand zu Nicholas gern verringert, wusste aber nicht wie.


  "Der Morgen wird bald dämmern", sagte er leise, "aber darf ich dir trotzdem noch einen Gutenachtkuss geben?"


  Emily stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. "Wenn du möchtest."


  "Ja, ich möchte", erwiderte er.


  Langsam streckte er sich zu ihr hinüber, bis sein Mund Emilys Lippen berührte. Die sanfte Berührung trug nicht dazu bei, ihre Sehnsucht nach ihm zu stillen. Sie bewegte ihren Kopf ein wenig, um ihn besser küssen zu können, aber Nicholas entzog sich ihr. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, zog Emily ihn wieder an sich.


  Die folgende heftige Reaktion erschreckte und entzückte sie zugleich: Bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste Nicholas sich an sie und küsste sie leidenschaftlicher als je zuvor. Das Begehren, das sie füreinander verspürten, ließ sich nicht länger leugnen.


  17. Kapitel


   



  Verlangen nach Emily erfasste Nicholas so sehr, dass er leise aufstöhnte. Er sehnte sich so verzweifelt nach ihr. Zwar ärgerte es ihn, dass er sich kaum mehr unter Kontrolle hatte, dennoch genoss er es in vollen Zügen. Er drückte Emily an sich, als würde ihm danach nie mehr die Gelegenheit dazu gegeben werden. Schon zwei Mal hatte er sie fast verloren, und allein der Gedanke daran ließ ihn erzittern.


  Langsam, dachte er, langsam, während er gegen den Egoisten in sich ankämpfte, der sie gern ohne weitere Verzögerung in Besitz genommen hätte.


  "Nicholas", flüsterte Emily benommen. Ihre Finger glitten durch sein Haar und nötigten ihm einen neuen Kuss ab.


  Er schob seine Hände unter ihr Nachthemd, um es nach oben zu ziehen und die letzte Barriere zu beseitigen, die zwischen ihnen stand. Wie seidig ihre Haut ist, wie heiß und weich, dachte er fasziniert. Und sie gehörte ihm.


  Er löste seine Lippen von ihren, während er mit der Hand über ihren Hals und die Schulter strich und sie auf ihren festen Brüsten liegen ließ. Sie erbebte. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er die sanften Rundungen liebkoste.


  Sie will mich so sehr wie ich sie. Er tastete sich weiter nach unten vor. Noch nie in seinem Leben hatte Nicholas den Körper einer Frau so grob und hastig erkundet. Endlich hielt er sie in den Armen, nackt, und das war fast mehr, als er ertragen konnte. Er stöhnte. Bestimmt ging alles viel zu schnell für Emily.


  Einen Moment lang ließ er sie los, biss die Zähne zusammen und spannte sich an. Verzweifelt versuchte er, die Begierde unter Kontrolle zu bekommen, die sie in ihm wachrief. Dann sah er sie an.


  Emily streckte die Arme nach ihm aus, und Nicholas geriet bei seinem ehrenwerten Versuch, sich zurückzuhalten, in arge Bedrängnis. Er atmete tief durch und schloss die Augen vor dem Anblick, der sich ihm bot. Leise zählte er bis zehn.


  Als er bei fünf angelangt war, flehte sie leise: "Bitte, Nicholas. Tu es jetzt." Ihre Stimme klang vor Sehnsucht heiser.


  Er wusste, er sollte ihr sagen, dass er sie liebte, sie wunderschön fand, sie begehrte wie noch keine Frau zuvor. Sicher, es war die Wahrheit, dennoch wären diese Worte noch zu schwach gewesen, um auszudrücken, was er wirklich für sie empfand. Stattdessen küsste er sie erneut leidenschaftlich. Er wollte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz.


  Erregt spreizte Emily leicht die Beine, als er auf sie glitt. Mit den Fingern strich er ihr über die Seiten nach unten zu den Hüften.


  Sie bewegte sich, schob die Beine noch weiter auseinander, und er drang vorsichtig in sie ein. Dass er auf Widerstand stieß, überraschte ihn. Natürlich wusste er, dass sie unschuldig war, hatte es auch nie bezweifelt, aber in der Hitze der Leidenschaft völlig vergessen.


  "Bitte", flüsterte Emily so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. "Nicht aufhören!"


  Nicholas zog sich kurz zurück und küsste sie auf die feuchte Stirn. "Bald", flüsterte er, "bald wirst du mir ganz gehören."


  Zärtlich berührte er ihr Gesicht und saugte an ihren Brustspitzen. Sie stöhnte auf. Er tastete nach unten und spielte mit den Locken, die sich dort ringelten. Nun berührte er sie dort, so es am lustvollsten für sie war. Erregt wälzte Emily sich hin und her, die Finger in die Decke gekrallt.


  Wird sie protestierten, fragte er sich, bevor die Leidenschaft jeden vernünftigen Gedanken erstickte. Als sie sich ihm entgegenhob, drang er noch einmal in sie ein, diesmal kraftvoller. Ein leiser Schrei entschlüpfte ihr, und er hielt kurz inne.


  "Bitte mach weiter", wisperte sie.


  Voller Begierde stieß er tiefer in sie. "Emily", brachte er keuchend hervor, nur um ihren Namen zu hören, sich zu versichern, dass es wirklich sie war, die er in den Armen halten durfte. "Ich liebe dich", flüsterte er. "Ich wusste nicht, wie sehr ich dich liebe. Emily, mein Ein und Alles."


  "Ja", sagte sie. "Oh ja." Heiße Wellen der Lust durchfluteten sie, während sie ihn in sich aufnahm.


  Er bewegte sich zuerst langsam, dann passte er sich dem Rhythmus an, den Emily vorgab. Immer schneller glitt er vor und zurück, spürte, wie die Spannung in ihm sich bis ins Unerträgliche steigerte. Plötzlich stieß Emily einen lauten Lustschrei aus und erbebte unter Nicholas. Auch er spürte nie gekannte, intensive Empfindungen, während sich der Raum um ihn zu drehen schien. Nicholas durchlief ein heftiges Zittern, dann ergoss er sich in ihr.


  Er sank auf sie. Und als die Leidenschaft allmählich abebbte, rollte er sich von Emily herunter. Zärtlich zog er sie an sich und barg das Gesicht in ihren Locken. Sie dufteten schwach nach Sandelholzseife.


  "War es dir ernst damit?" fragte Emily nach einer Weile zögernd.


  "Meine süße Frau, mehr kann ich dir nicht geben. Wieso? Hast du mehr erwartet?"


  Sie musste lachen. "Nein, du hast mich falsch verstanden. Ich meine, hast du ernst gemeint, was du gesagt hast?"


  Er streichelte sanft ihre Wange und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. "Natürlich war es mir ernst. Und ich habe das noch nie zu jemandem gesagt."


  Emily seufzte und schloss die Augen. "Wir haben uns nicht mehr unterhalten können. In der Bibliothek, du weißt schon. Um einige Dinge zu klären."


  Nicholas griff nach der Bettdecke und zog sie über Emilys nackten Körper. "Ich denke, wir haben so ziemlich alles geklärt, oder?"


  Er sah, dass sie mit geschlossenen Augen lächelte.


  "Für den Moment schon. Könnten wir uns über den Rest vielleicht in einigen Minuten unterhalten?"


  "Eine willige Frau ist genau das, was ich brauche", neckte er sie. Er war so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben.


  "Findest du, dass ich lüstern bin?" fragte Emily. Er spürte, dass sie sich versteifte.


  "Ja, aber sicher", erklärte er.


  Sie wurde unruhig. Nach einem Moment meinte sie zögernd: "Weißt du, ich hätte mich nicht ausziehen sollen."


  "Das hast du doch gar nicht. Ich habe dich entkleidet", erinnerte er sie. "Und wer hat behauptet, dass du das nicht sollst?"


  Sie seufzte. "Das habe ich in einem Buch gelesen, das … nun, es war nicht für Damen bestimmt. Darin hieß es, dass ein Mann das … Nachthemd einer Frau … heben sollte. Und er selbst müsste dabei angekleidet bleiben."


  Nicholas unterdrückte ein Lachen und ließ seine Hand über ihre Taille gleiten. "Klingt ziemlich schrecklich."


  "Aber dem Buch zufolge haben wir wirklich alles falsch gemacht!"


  Er drehte sich herum und zog sie auf sich. "Wirklich? Du kannst dich wohl nicht mehr an die genauen Anweisungen erinnern, damit wir schon mal üben können, wie man es richtig macht?"


  Sie schmolz wie Wachs dahin und küsste ihn zärtlich. "Nein, tut mir Leid. Mir fällt nichts mehr darüber ein. Wir werden es einfach ausprobieren müssen."


  "Da habe ich doch schon eine Idee", raunte er und hob ihre Hüften an.


  Sie lächelte, zufrieden, glücklich und erwartungsvoll. Ihre feuchten Locken ringelten sich um ihren Hals und kitzelten ihn im Gesicht. Ihre Brüste drückten an seinen Oberkörper.


  "Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist, Nicholas. Ich habe dich so vermisst."


  Seine Augen leuchteten. "Du bist mein Zuhause, Emily. Ich hätte nicht so lange damit warten sollen, endlich heimzukommen."


   



  Als Emily am nächsten Morgen erwachte, war sie allein. Einerseits war sie froh, dass Nicholas nicht da war, denn sie fühlte sich ziemlich benommen und sah nach einer Nacht wie der letzten gewiss schrecklich aus. Dennoch hätte sie Nicholas gern berührt, nur um sicherzugehen, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war.


  Schläfrig kuschelte sie sich in die Kissen, zog die Beine an und erinnerte sich daran, wie Nicholas sie berührt und geküsst hatte und wie wundervoll es sich angefühlt hatte, ihn in sich zu spüren. Mein Nicholas. Er war ein Teil von ihr geworden, so wie er immer ein Teil ihrer Seele gewesen war. Noch immer roch sie seinen männlichen, betörenden Duft.


  Emily erinnerte sich auch an den Ausdruck völliger Verzückung auf seinem Gesicht, als sie sich vereinigten. Er liebt mich, dachte sie mit einem seligen Lächeln. Endlich war Nicholas ihr Mann – vor Gott und vor der Welt. Dass er ihr seine Liebe gestanden hatte, machte sie unendlich glücklich. Nicholas, der recht grob sein konnte, dessen Witz oft so beißend war, hatte so romantische Dinge zu ihr gesagt. Das verlieh seinen Worten noch mehr Bedeutung.


  Glücklich drehte sie sich auf den Rücken und schloss einen Moment die Augen. Wenn Nicholas zurückkäme und sie so vorfinden würde? Würde es ihm etwas ausmachen, dass ihr das Haar wirr ins Gesicht hing und sie nicht gerade wie eine Rose duftete? Wahrscheinlich nicht, dachte sie verträumt.


  Aber trotzdem sollte sie sich besser frisch machen. Widerwillig stand sie auf und ging zur Waschschüssel hinüber, neben der ein großer Krug mit Wasser stand. Sie wusch sich ohne Eile und trocknete sich mit dem Leintuch ab, das auf der Kommode lag.


  Nicholas war noch immer nicht zurück. Ob er wohl bald kommen würde? Sie sehnte sich so sehr danach, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie die letzte Nacht genossen hatte.


  Ratlos sah sie sich um. Es war kalt. Sollte sie wieder ins Bett schlüpfen und dort auf ihren Mann warten?


  Eigentlich blieb ihr nichts anderes übrig. Außer dem Nachthemd, das Duquesne ihr geliehen hatte, hatte sie nichts anzuziehen. Ob es dem Viscount etwas ausmachte, wenn sie sich von ihm etwas borgte, bis Nicholas ihre Kleider geholt hatte? Nur um ihre Blöße zu bedecken?


  Zögernd stand sie da. Schließlich öffnete sie mit einigen Gewissensbissen den Kleiderschrank ihres Gastgebers und nahm sich eine Hose, ein Hemd und schwarze Strümpfe heraus.


  Wie sie feststellte, war ihr seine Hose in den Hüften ziemlich_eng, und die Hosenbeine waren ihr natürlich zu lang. Das Leinenhemd, das sie vom Bügel nahm, reichte ihr gar bis zu den Knien. Sie stopfte es also in den Bund. Obgleich sie sich in diesem närrischen Aufzug ziemlich unwohl fühlte, legte sie noch eine von Duquesnes Seidenwesten an, um ihre Brüste nicht so zur Geltung zu bringen. Durch das Hemd hatten sich die festen Rundungen deutlich abgezeichnet, obwohl es zu weit war.


  Sie sah in den Spiegel auf dem Waschtisch und hielt unwillkürlich den Atem an. Ich schaue fürchterlich aus! Nicht nur, dass die Weste und das Hemd lose an ihr hingen – die Hose saß unsittlich eng, und ihre Locken standen nach allen Seiten ab. Mit den Händen glättete sie sie und flocht sie in Ermangelung von Haarnadeln im Nacken zu einem Zopf. Es ist ein Glück, dass ich in diesem Aufzug nicht auf die Straße muss, dachte Emily, als sie sich noch einmal im Spiegel betrachtete. Das wäre das Ende der Countess of Kendale.


  Unglücklich blickte sie auf ihre Füße hinunter, die jetzt schon kalt zu werden begannen. Die viel zu großen Herrenstrümpfe warfen an den Zehen große Falten. Hoffentlich kehrt Nicholas bald zurück aus Kendale House und bringt mir etwas zum Anziehen mit, dachte Emily. Sie nahm im Lehnstuhl am Kamin Platz, um auf ihn zu warten.


  Die Zeit schien nicht zu vergehen. Nichts passierte. Während die schwarzen Zeiger der Konsoluhr auf dem Kamin gemächlich vorrückten, blieb im Haus alles ruhig. Eine Stunde verging, dann eine zweite. Doch Nicholas kehrte nicht wieder.


  Emily begann, sich Sorgen zu machen. Hatte Nicholas sie hier zurückgelassen, weil er herausfinden wollte, wer das Feuer gelegt hatte? Wenn ihm nun dabei etwas passiert war?


  Unruhig ging sie in den viel zu weiten Socken im Zimmer auf und ab. Die gehobene Stimmung, in der sie beim Aufwachen gewesen war, wich nach und nach Angst und Verwirrung. Schließlich ertrug Emily das Warten nicht länger. Nervös biss sie sich auf die Lippe und ging zögernd zur Tür.


  In diesem Aufzug durfte sie das Zimmer eigentlich nicht verlassen. Es war höchst unschicklich, das zu tun. Aber Nicholas konnte auch nicht verlangen, dass sie den ganzen Tag allein hier oben blieb, ohne Nahrung und ohne zu wissen, wo er sich aufhielt. Außer Duquesne, seinem alten Butler und Nicholas, redete sich Emily ein, wird mich ja auch niemand zu Gesicht bekommen.


  Und Duquesne wird sicher wissen, wo Nicholas ist. Vielleicht war er ja auch unten bei ihm? Womöglich hatte er sie nur allein gelassen, weil er rücksichtsvoll sein wollte und dachte, nach dieser kurzen Nacht würde sie noch Schlaf brauchen?


  All ihren Mut zusammennehmend, ging sie nach unten. Die hölzernen Treppenstufen, die sie hinunterstieg, waren kalt und glatt. Emily musste aufpassen, dass sie nicht auf ihren Socken ausglitt und hinfiel. Als sie im Erdgeschoss ankam, hörte sie leise Stimmen aus dem Zimmer rechts von der Eingangstür.


  Bei Tageslicht sieht auch die Eingangshalle noch trauriger und staubiger aus als am Abend, bemerkte Emily, während sie über die ungepflegten Marmorfliesen auf das Zimmer zustrebte.


  Vor der Tür hielt sie einen Moment unschlüssig inne. Diese stand einen Spaltbreit offen. Obwohl Emily nicht hörte, worüber geredet wurde, konnte sie doch am Klang der Stimmen erkennen, dass Nicholas sich im Raum befand. Erleichtert atmete sie auf. Er war also in Sicherheit. Doch was machte sie jetzt am besten? Soll ich das Zimmer betreten oder in Duquesnes Schlafzimmer zurückhuschen?


  Sie beschloss einzutreten, wenn Nicholas mit Duquesne allein war. Aber wenn noch jemand anders anwesend war, würde sie sich in diesem Aufzug keinesfalls blicken lassen. Auf Zehenspitzen glitt sie zögernd näher und spähte durch den Türspalt.


  "Dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für so etwas, Munford", sagte Nicholas gerade mit harter Stimme.


  Ein erstickter Ausruf entrang sich Emilys Kehle. Mr. Munford hat Nicholas hier gefunden? Julius Munford, jener Mann, der schon zwei Mordversuche auf Nicholas verübt hat? Erschrocken beugte sie sich noch einmal vor und lugte ängstlich ins Zimmer. Der Viscount Duquesne stand links neben dem Fenster, einen Fremden an der Seite. Der Herr mit dem Rücken zu ihr war offensichtlich Mr. Munford. Er war ein großer, kräftiger Mann.


  "Wie schön, dass ich Sie gleich beide angetroffen habe", erklärte der Kaufmann ärgerlich und wies auf den Mann neben Duquesne, den Emily nicht kannte. "Dieser ungeschickte Tölpel hat den ganzen Morgen hinter mir hergeschnüffelt. Er behauptet, dass Viscount Duquesne ihn in Ihrem Namen engagiert hat, Kendale. Sie haben mir nachspionieren lassen?"


  Nicholas nickte. "Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass Sie überall nach mir gefragt haben, seit Sie in London eingetroffen sind. Und Sie haben mir mit dem Tod gedroht, Munford. Da geht man gern sicher."


  Der Kaufmann machte einen Schritt auf den Earl zu und sagte mit unterdrückter Wut in der Stimme. "Sie wissen genau, warum ich mich zu einer Morddrohung habe hinreißen lassen. Also hören wir endlich mit diesem Unsinn auf. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren."


  Zu Emilys Überraschung griff er in seine Westentasche.


  Ohne lange nachzudenken, riss Emily bei dieser Bewegung die Tür auf, warf sich auf Munford und brachte ihn durch die Wucht des Aufpralls zu Fall. Beim Sturz schlug der Kopf des Kaufmanns unglücklich gegen die Marmorplatte des Tischs, und Munford sackte in sich zusammen.


  "Emily?" rief Nicholas entsetzt.


  Mühsam erhob sich seine Frau und rief besorgt: "Pass auf! Er hat eine Pistole!"


  Doch der Viscount war schneller. Er kauerte sich neben dem Bewusstlosen nieder und schob stirnrunzelnd eine Hand in Munfords Weste. Wenig später zog er einen dicken Briefumschlag hervor. Wortlos reichte er ihn Nicholas.


  Der Fremde kam nun ebenfalls näher, besah die Beule an Munfords Kopf und fühlte nach seinem Puls. Seine Erleichterung darüber, dass Munford lebte, war offensichtlich. "Er ist nur ohnmächtig."


  Nicholas nahm Duquesne den Briefumschlag ab und wog ihn bedächtig in der Hand. Dann warf er Emily einen bitterbösen Blick zu. "Das scheint Geld zu sein."


  Emily biss sich auf die Lippe. "Ich … ich dachte, er wollte dich erschießen!" entschuldigte sie sich.


  Die Anwesenden starrten sie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, in welcher Aufmachung die Countess of Kendale in das Zimmer gestürmt war. Duquesne schmunzelte, während der Fremde rot anlief. Nicholas war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


  "Was hast du denn an?"


  Emily fühlte sich nackt und schutzlos unter seinem Blick. Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor der Brust und erwiderte trotzig: "Das ist doch egal. Ich hätte ja wohl schlecht in Duquesnes Nachthemd herunterkommen können, Kendale! Warum ist Munford hierher gekommen, wenn nicht, um zu Ende zu bringen, was er angefangen hat?"


  Duquesne räusperte sich und wurde ernst. "Er kam, um ein Schiff zu kaufen, das Nicholas letztes Jahr beim Kartenspiel gewonnen hat, Lady Kendale. Eine ungewöhnlich hohe Summe war im Spiel." Er warf Nicholas einen viel sagenden Blick zu: "Deswegen wohl auch das viele Geld in diesem Umschlag."


  Emily sah von Duquesne zu Nicholas und stemmte die Hände in die Hüften. Ich bin nicht schuld an diesem Missverständnis. "Du hast gesagt, er hätte dich zwei Mal fast getötet, Kendale. Was hätte ich denn tun sollen, als ich euch hier sah? Und als er seine Worte hervorstieß?"


  Nicholas seufzte. "Ich habe ihn wegen der Anschläge befragt. Er schwört, er sei in Boston gewesen, als die Mordversuche stattfanden. Er sagte, das könne er beweisen."


  "Und das glaubst du, einfach so?" Emily schüttelte den Kopf. "So genannte Beweise kann man fälschen. Oder er hat dich einfach belogen, um dich in Sicherheit zu wiegen, bis er die Pistole ziehen konnte." Sie nickte dem Mann zu, der noch immer neben Munford kniete. "Sehen Sie nach, ob er eine Waffe hat!"


  "Wir sollten dich besser von hier fortbringen, bevor Mr. Munford zu sich kommt", mischte Duquesne sich ein und musterte Emily schmunzelnd. "Und uns schon mal eine Erklärung überlegen. Was meinst du, Kendale?"


  "Ich meine, dass sie nach oben gehen soll – und dort bleiben!" erwiderte Nicholas wütend und zerrte sie am Arm aus dem Zimmer.


  Emily schlitterte auf ihren Socken einige Meter über den Marmorboden der Eingangshalle. "Nein!"


  "Widersprich mir nicht, Emily", presste er hervor. "Und tu nie wieder etwas so Törichtes, hast du verstanden? Stell dir vor, er hätte wirklich eine Waffe gezückt!"


  "Mylords!" rief der von Duquesne angeheuerte Mann. "Die junge Dame hat Recht. Er hat wirklich eine geladene Deringer bei sich!"


  Nicholas fuhr herum und ging wieder in den Raum. Emily folgte ihm. "Das gibts doch gar nicht!"


  Duquesne blickte finster auf den am Boden liegenden Munford hinunter. Es war ihm anzusehen, dass er damit nicht gerechnet hatte. Dann meinte er: "Ich hätte genauer nachsehen sollen. Vielleicht hatte er wirklich die Absicht, dir das Schiff in Blei zu vergelten, Kendale."


  "Seht ihr, ich hatte Recht!" triumphierte Emily.


  Bewegung kam in die Szene. "Fesseln Sie ihn, und passen Sie auf ihn auf, Barrett!" befahl Duquesne. "Ich winke eine Kutsche heran, mit der wir alle zur nächsten Polizeistation fahren können. Mal sehen, was man dort zu diesem Vorfall sagen wird. Munford soll die Beweise für seinen Aufenthalt in Boston den Behörden vorlegen, dann sehen wir schon, ob sie etwas taugen." Er schritt durch die Halle zur Vordertür.


  Nicholas schwieg. Er musterte Emily finster und deutete mit der Hand zur Treppe.


  "Ich geh schon", sagte Emily. Sie war zufrieden, ihre Pflicht als Ehefrau erfüllt zu haben. Auf dem Treppenabsatz drehte sie sich noch einmal zu ihm um. "Du kannst dich bei mir bedanken, wenn du nicht mehr so befangen bist."


   



  Zehn Minuten später verfolgte Nicholas durch das Fenster, wie Barrett den mittlerweile zu Bewusstsein gekommenen und heftig protestierenden Julius Munford in eine Kutsche lud.


  "Brandy?" fragte Duquesne und hielt Nicholas die Flasche hin.


  "Ja, danke. Mir zittern jetzt noch die Knie", erwiderte Nicholas mit schwankender Stimme. "Sie hätte tot sein können. Diese Frau!" Er trank einen Schluck und deutete mit dem Glas zur Treppe. "Und warum, um alles in der Welt, hatte sie deine Sachen an?" Er schüttelte, noch immer fassungslos, den Kopf.


  "Furchtbar, nicht? Du musst unbedingt etwas dagegen tun, Kendale. Kannst du sie nicht irgendwie auf dem Land verstecken?"


  "Also, das wäre dann doch etwas überzogen. Schließlich benimmt sie sich nur äußerst selten so wenig damenhaft."


  Duquesne zog die Augenbrauen hoch und lächelte spöttisch. "Aber offensichtlich weiß man bei ihr nie, was ihr im nächsten Moment einfallen wird. Sie wird dich noch in schreckliche Verlegenheit bringen, Kendale. Vermutlich dann, wenn du es am wenigsten brauchen kannst."


  "Sie dachte doch nur, sie müsse mich retten!" verteidigte Nicholas, den die Kritik des Viscount traf, seine Gemahlin. "Emily hat erst gestern Abend bewiesen, dass sie jeder Situation gewachsen ist."


  "Ach wirklich", meinte Duquesne trocken.


  "Wirklich", bekräftigte Nicholas. "Du hättest sie sehen sollen, wie sie das Feuer bekämpft hat. Und außerdem habe ich noch nie eine Frau gekannt, die so mutig ist. Emily ist einfach …"


  "… unberechenbar", unterbrach Duquesne ihn und seufzte theatralisch. "Das sagte ich doch. Nein, mein Lieber, sie … sie hat nicht die passende Herkunft, um es einmal klar zu sagen. Sie hätte ohnmächtig zu Boden sinken müssen, als sie sah, wie Munford im Begriff war, die Deringer zu zücken. Eine normale Frau hätte so reagiert. So und nicht anders."


  Er kam nicht dazu, weiterzureden. "Wie kannst du es wagen, Emily zu kritisieren und ihre geistige Gesundheit anzuzweifeln!" erboste sich Nicholas. Er packte seinen Freund am Hemdkragen und funkelte ihn empört an. "Ich dachte, du magst sie!"


  Der Viscount besaß die Unverschämtheit, Nicholas ins Gesicht zu lachen. Er tätschelte die Hand, mit der der Earl ihn gepackt hatte. "Aber Kendale! Ich spiele doch nur den advocatus diaboli. Manchmal denke ich, du merkst gar nicht, was für ein Schatz Emily ist."


  "Natürlich weiß ich das!" brüllte Nicholas. Dann hielt er inne. Erst jetzt dämmerte ihm, dass Duquesne ihn nur auf diesen Umstand hatte aufmerksam machen wollen. Verlegen ließ er ihn los. "Gut." Er glättete das Hemd, an dem er gezerrt hatte.


  "Ich bin dir ungemein dankbar, dass du das einsiehst. Aber warum gehst du nicht einfach nach oben und legst den Streit mit deiner reizenden Frau bei?" schlug der Viscount vor.


  "Ich werde dich, Barrett und Munford zur Wache begleiten."


  "Unsinn. Es genügt, wenn einer von uns beiden geht. Du musst erst erscheinen, wenn der Fall verhandelt wird."


  "Danke." Nicholas war noch immer peinlich berührt. Um die Situation zu entschärfen, meinte er: "Sieht aus, als würde ich in nächster Zeit mehr Zeit im Gericht als daheim verbringen müssen. Erst Worthing und jetzt Munford."


  "Oh, das habe ich dir ja noch gar nicht erzählt. Ich habe mich gestern bei den Hammersleys länger mit dem werten Baron Worthing unterhalten. Er wird wegen des Verlöbnisbruchs nicht vor Gericht gehen."


  "Um einen Skandal zu vermeiden."


  Duquesne zuckte die Schultern und stellte sein leeres Glas auf dem Fensterbrett ab. "Ja, wahrscheinlich auch darum. Aber Dierdre hat sich in deiner Abwesenheit auch anderweitig verlustiert. Ich habe dem Baron daher zu verstehen gegeben, kein vernünftiger Mensch könne dir einen Vorwurf daraus machen, dass du die Verlobung mit einer Frau gelöst hast, die ihre Röcke für jeden hebt – solange er nur rangmäßig höher steht als ein Baron."


  "Sie hat was?" Nicholas war schockiert.


  Duquesne nickte. "Es stimmt wirklich. Sie hatte sich mit allen eingelassen. Außer uns beiden." Er rümpfte die Nase und fügte belustigt hinzu. "Obwohl man denken sollte, dass mein gutes Aussehen auch etwas zählt, hat sie an mir nie Interesse bekundet. Aber das gehört nicht hierher. Was ich noch sagen wollte, ist, dass ihr gern so lange hier bleiben könnt, wie ihr wollt. Bedauerlicherweise habe ich nur wenig Essen im Haus. Und ich denke, daheim seid ihr jetzt auch sicher. Bodkins hat heute übrigens wie jeden Donnerstag frei, um seine Schwester zu besuchen." Duquesne zwinkerte. "Ich werde bis zum Abend wegbleiben. Bis ich wiederkomme, habt ihr das Haus für euch allein."


  "Vielen Dank. Für alles", fügte Nicholas hinzu, der sich wegen seines Wutanfalls ein wenig töricht vorkam. "Wir sollten wohl tatsächlich besser nach Hause zurückkehren, damit ich den Schaden, den der Brand angerichtet hat, abschätzen kann. Ich hoffe nur, dass Emilys neue Kleider nicht allzu sehr gelitten haben. Wo ist eigentlich ihr Mantel?"


  Duquesne grinste. "Hast du Angst, dass sie in Hosen aus dem Haus geht? Er hängt an einem Haken in der Eingangshalle. Soll ich dein Pferd satteln?"


  "Nein", erwiderte Nicholas. "Das mach ich später. Ich kenne mich im Stall ja aus."


  "Sei nicht zu grob mit ihr", ermahnte Duquesne ihn. "Emily hat das Herz auf dem richtigen Fleck. Die Frau liebt dich. Und wenn ich mich recht an die Blicke entsinne, die sie dir zuwarf, als du noch ein Junge warst, hat sie das immer getan."


  Nicholas nickte. "Ich war ein Narr, dass ich das nicht schon früher erkannt habe."


  "Nun, dann bis zum nächsten Wiedersehen, du närrischer Soldat der Liebe. Und jetzt sollte ich den armen Barrett nicht länger warten lassen", sagte Duquesne und führte die Hand zackig zum Salut an die Stirn.


  "Auf Wiedersehen, advocatus. Ich werde ihr erzählen, dass du Partei für sie ergriffen hast", rief Nicholas ihm nach, während er nach draußen eilte. Er fragte sich, ob Emily wusste, dass sie einen weiteren Bewunderer gefunden hatte.


  Kaum dass die Tür hinter seinem Freund zugefallen war, kam Emily die Treppe herunter.


  18. Kapitel


   



  "Sie sind alle fort", erklärte Emily und blieb in der Eingangshalle stehen. "Ich habe vom Fenster oben zugeschaut, wie sie weggefahren sind. Was tun wir jetzt?"


  Nicholas blickte sie an. Sie trug immer noch Duquesnes Kleidung.


  Emily errötete und sah zu Boden. "Ich werde mich nicht entschuldigen!"


  "Ich mich auch nicht", sagte Nicholas. "Komm her!" Er breitete die Arme aus. Sie flog ihm entgegen. "Ich danke dir. Und ich liebe dich", sagte er leise. "Aber in dieser Hose siehst du so … so herausfordernd aus."


  Sie drückte sich enger an ihn. "Dann werde ich von jetzt an immer Hosen tragen."


  Nicholas lachte, küsste sie auf die Stirn und beugte sich zurück, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. "Oh nein, das wirst du nicht. Und versprich mir, nie wieder auf jemand loszugehen, weil er mich angreift."


  "Gut. Aber wenn …"


  Er küsste sie auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. "Kein Wenn und Aber. Du tust das nie wieder!"


  "Gut." Sie erwiderte seinen Kuss.


  Nicholas war mehr als bereit, sich noch einmal das Bett seines Freundes zu borgen. Er presste seinen Unterleib gegen ihren. "Wollen wir nach oben gehen?"


  "Da komme ich gerade her", antwortete sie im Flüsterton. "Der Weg ist viel zu weit."


  Er ging rückwärts auf die Liege zu, setzte sich und zog sie zu sich auf den Schoß. "Dann … sollten wir hier … bleiben, bis wir … uns auf den … Weg machen können", raunte er, während er sie küsste.


  Gerade hatte er Emily das Hemd über die Schultern gezogen, da erklangen Schritte auf dem Marmorboden der Halle. Nicholas zuckte zusammen. "Verflixt! Duquesne ist noch einmal zurückgekommen", flüsterte er.


  Emily beeilte sich, das Hemd überzustreifen und es zuzuknöpfen. Nicholas glättete sich mit den Fingern das Haar. Beide konnten nur mit Mühe ein Kichern zurückhalten. Erwartungsvoll blickten sie zur Tür.


  Die Schritte kamen näher, hielten inne, dann steckte Carrick Hollander seinen Kopf in den Raum und trat ein. Breitbeinig baute er sich vor ihnen auf. "Soso. Man sehe sich die kleine Countess an. Das wäre eine nette Karikatur für die Zeitungen!"


  Schützend trat Nicholas vor Emily. "Was willst du hier, Carrick?" fragte er, obwohl sich die Frage eigentlich erübrigte. Der Revolver, der auf ihn gerichtet war, sprach für sich. Dass Carrick ihn töten wollte, damit hatte Nicholas nicht gerechnet.


  Carricks Lächeln war beinahe freundlich zu nennen. "Ich bin hier, um mir den Titel anzueignen, was hast du denn gedacht? Onkel Ambrose wollte, dass ich sein Erbe werde. Dummerweise ist er vor dir gestorben. Ich muss zugeben, das war meine Schuld."


  "Du hast ihn umgebracht?"


  "Nein. Ich wollte sichergehen, dass du tot bist, bevor ich in Aktion trete." Er seufzte. "Onkel Ambrose, Gott hab ihn selig, ist verschieden, bevor ich dich erledigen konnte. Ich hätte vorsichtiger bei der Auswahl der Leute sein sollen, die dir in Indien auflauern sollten. Wirklich, du bist ein Teufelskerl, Nicholas. Du hast es mit heiler Haut nach Hause geschafft. Und da ich im Voraus bezahlen musste, bist du mich ziemlich teuer zu stehen gekommen." Er zuckte die Schultern. "Aber das spielt jetzt ja keine Rolle mehr."


  "Du warst also für die Anschläge verantwortlich?" Fassungslos machte Nicholas einen Schritt auf Carrick zu.


  Carrick wich zurück und fuchtelte mit dem Revolver herum. "Bleib, wo du bist!" befahl er. Dann ließ seine Anspannung plötzlich nach. "Ach, es ist ja eigentlich egal, wo ich dich erschieße. Dein Freund Duquesne, der arme Kerl, wird dafür hängen müssen, fürchte ich. Nun gut, bringen wir es zu Ende, bevor er kommt." Er rieb mit dem Daumen über den Abzugshahn seiner Waffe.


  Er genießt es, dachte Nicholas. Carrick ist nicht nur gierig, er genießt es, zu töten. Und er wird nicht nur mich umbringen. Emily, die ja vielleicht einen Erben in sich trägt, wird ebenfalls sterben müssen.


  "Wie hast du uns gefunden?" fragte Nicholas, der Zeit gewinnen wollte. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden, Carrick zu entwaffnen. Sonst waren sie erledigt.


  Carrick schnippte sich ein Stäubchen von seinem Mantel. "Das war nun wirklich einfach. Hammersley und ich haben uns heute Morgen ein wenig unterhalten, als ich eine Skizze für sein Porträt anfertigte. Er hat wirklich sehr nett von dir gesprochen und deine Fähigkeit gerühmt, mit guten Freunden wie ihm und Duquesne in Kontakt zu bleiben. Ich hatte angenommen, du wärst nach meinem kleinen Feuerwerk zu den Hammersleys geflohen."


  Am liebsten wäre Nicholas ihm an die Kehle gesprungen. "Wie, zum Teufel, bist du in mein Haus gekommen?"


  "Upton hat mich hereingelassen, wer sonst? Nun, jedenfalls war ich nach meinem Besuch bei Hammersley sicher, dass du hierher gekommen bist. Ich muss sagen, du hast es mir wirklich leicht gemacht: Jeder weiß, dass Duquesne ein armer Kerl ist und nur diesen alten Butler beschäftigt. Ich habe also das Haus beobachtet und darauf gewartet, dass du endlich aus der Tür trittst. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefreut habe, als die anderen das Haus verließen, nur du und deine Frau nicht? Das ist doch wirklich ein Wink des Schicksals, nicht wahr?" Er strahlte.


  "Wie schade, dass Sie den Titel nicht lange genießen können", bemerkte Emily sarkastisch, die angesichts der Bedrohung durch Carrick erstaunlich gelassen wirkte. "Wissen Sie, eigentlich tun Sie uns ja einen Gefallen. Ein schneller Tod ist für mich wirklich eine Gnade." Sie kam hinter Nicholas' Rücken hervor.


  Am liebsten hätte ihr Mann sie wieder hinter sich gezerrt, wollte sich aber nicht bewegen. Carrick konnte nervös werden und auf sie schießen. Er hatte einen Revolver, in dessen Magazin fünf oder sechs Patronen steckten.


  "Erinnere dich daran, was du mir versprochen hast, Emily", sagte Nicholas leise. Erst vor wenigen Minuten hatte sie sich doch einverstanden erklärt, nie wieder einem Angreifer entgegenzutreten. "Gott straft die Wortbrüchigen!"


  "Ich weiß, ich weiß", versicherte sie ihm und drehte sich halb zu ihm um. "Wir haben uns geschworen, niemandem in London von der Seuche zu erzählen. Aber er soll nicht so einfach davonkommen. Er will uns umbringen, Kendale! Soll er sich ruhig so vor einem schrecklichen Tod fürchten wie wir, wenn er nicht den Mut aufbringt, sich selbst zu erschießen."


  Verwirrt sah Carrick von Emily zu Nicholas. "Was soll das? Wovon redet ihr? Wenn ihr mich überlisten wollt, überlegt euch das lieber zwei Mal."


  "Überlisten?" meinte Emily und stieß einen verächtlichen Laut aus. "Die Pestis rosea lässt sich nicht überlisten! Die Pestis rosea ist eine tödliche, ansteckende Krankheit. Ich schwöre, nie hätte ich gedacht, dass ich einmal solche Szenen miterleben würde wie in Bournesea. Es war furchtbar. Und jetzt …" Sie atmete tief durch. "Sogar Lord Duquesne ist voller Entsetzen verschwunden, als wir es ihm erzählt haben. Vermutlich ist er gleich zu seinem Arzt geeilt."


  "Das war die Krankheit, die in Bournesea grassierte? Die rosa Pest?" fragte Carrick überrascht.


  Nicholas konnte sehen, wie er es mit der Angst zu tun bekam. Schon immer hatte sich sein Cousin vor Krankheiten jeder Art gefürchtet – er zeigte auch oft dieselben Symptome wie die Kranken, die in seiner Nähe waren. Emily wusste das. Nicholas erinnerte sich, dass er ihr in Bournesea davon erzählt hatte. Aber was hatte sie vor?


  "Warum hab ich noch nie von dieser Krankheit gehört?" fragte Carrick zweifelnd.


  Nicholas mischte sich ein. "Weil es sie noch nicht lange gibt! Es ist eine Krankheit aus dem indischen Hinterland. Doch ich fürchte, sie wird sich rasch ausbreiten." Carrick war jetzt ganz aufmerksam. "Als mir während der Heimreise klar wurde, dass mehrere meiner Männer sich angesteckt hatten, habe ich versucht, die Mannschaft in Bournesea in Quarantäne zu halten. Darum konnte ich dich auch nicht hereinlassen, als wir heirateten. Wir waren immer noch in Quarantäne."


  Resigniert schüttelte Emily den Kopf. "Ich bedauere, sagen zu müssen, dass wir zu optimistisch waren. Zu schnell haben wir die Krankheit für überwunden gehalten. Dass Sie erkrankt sind, das tut mir allerdings kein bisschen Leid. Obwohl es merkwürdig ist, dass die Symptome sich bei Ihnen so schnell bemerkbar machen. Dabei hatten Sie doch nur Kontakt zu mir – und das auch erst vor zwei Tagen. Und dennoch …" Sie deutete auf seinen Hals und zuckte die Schultern.


  Carrick lachte, aber es klang gezwungen. "Bravo, bravissimo! Als Schauspielerin haben Sie viel Talent, Lady Kendale. Einen Moment lang hätte ich Ihnen fast geglaubt. Doch sehen Sie, ich weiß, dass mein edler Cousin, Ihr ehrenwerter Gatte, niemals ein Risiko eingehen würde, wenn es um eine gefährliche Seuche ginge. Wenn Sie nicht völlig genesen wären, hätte er die Tore von Bournesea Manor nie wieder geöffnet. Und er wäre auf keinen Fall nach London gekommen." Er räusperte sich und tastete nach seinem Hals.


  Emily lächelte spöttisch. "Sie haben vollkommen Recht, was Nicholas angeht. Nachdem wir allerdings vierzehn Tage gewartet hatten, fühlten wir uns sicher. Und trotzdem …", sagte sie. Sie zögerte, ehe sie den Hemdkragen zur Seite zog, um ihren Hals und ihr Dekollete zu entblößen.


  "Sehen Sie den roten Fleck? Erst gestern Nacht, als wir vor dem Feuer badeten, haben wir ihn bemerkt. Das ist das erste Zeichen, das Brandmal, mit dem einen die Pest kennzeichnet. Sie haben auch so einen Fleck am Nacken, auch wenn er noch nicht ganz so rot ist wie meiner. Aber das ist kein Wunder. Schließlich haben Sie sich ja erst kürzlich angesteckt."


  "Was?" Carrick fuhr sich mit dem Finger über den Nacken. Er erbleichte.


  Emily nickte verständnisvoll. "Es juckt, nicht wahr? Warten Sie nur, bis Ihr Herz zu rasen anfängt, wie sich Ihr Denken verwirrt und Sie schließlich … Nun, wissen Sie, man verfault mehr oder weniger von außen nach innen, bis es … vorbei ist. Wenigstens muss ich mich davor jetzt nicht mehr fürchten." Ein Schauer überlief sie.


  Carrick, auf dessen Stirn sich leichte Schweißtropfen bildeten, trat vorsichtig einen Schritt näher und musterte prüfend ihr Dekolletee. Die roten, leicht geschwollen wirkenden Flecken auf Emilys zarter, cremeweißer Haut waren nicht zu übersehen.


  Unwillkürlich hob Nicholas die Hand, um sich über sein frisch rasiertes Kinn zu streichen, ließ aber im letzten Moment die Hand sinken. Ihm war schlagartig klar geworden, was die so genannte rosa Pest verursacht hatte.


  Carricks Angst war unübersehbar. Mit seiner freien Hand zog er die Halsbinde herunter und knöpfte den Stehkragen auf. "Heben Sie die Hände über den Kopf und kommen Sie her", befahl er und deutete nervös mit dem Revolver auf Emily. "Und bitte sagen Sie mir, ob es stimmt, was Sie vermuten."


  "Nein!" rief Nicholas warnend, um Emily zurückzuhalten, aber es war zu spät. Sie war schon außerhalb seiner Reichweite, und Carrick zielte genau auf seinen Bauch, mit einem Revolver, den er nur Zentimeter von Emilys Kopf entfernt hielt.


  "Ach du liebe Güte!" rief Emily entzückt und betrachtete Carricks Hals genauer. "Kendale, schau dir das einmal an!"


  "Was soll das heißen?" Carrick warf Nicholas einen entsetzten Blick zu. "Du bleibst, wo du bist."


  Emily sah Nicholas bedeutungsvoll an und formte auf ihren Lippen die Worte "Duck dich!"


  Nicholas blieb fast das Herz stehen. "Warte!" versuchte er, Carrick zu beruhigen. "Ich weiß, dass die Krankheit einen dazu bringen kann, Dinge zu tun, an die man sonst im Leben nicht denken würde. Wenn du den Revolver fallen lässt, können wir für Hilfe sorgen. Und sobald es dir wieder besser geht …"


  "Nein!" herrschte Carrick ihn an. Seine Stimme bebte. Mit der freien Hand rieb er sich über den Nacken.


  Unvermittelt ließ Emily ihren rechten Arm schwungvoll auf Carricks heruntersausen. Der Schuss, der sich löste, ging glücklicherweise ins Leere. Noch bevor Carrick wusste, wie ihm geschah, hob Emily das rechte Knie und stieß zu. Qualvoll aufschreiend, ging er zu Boden. Die Waffe entglitt ihm. Fast zeitgleich stürzte sich Nicholas auf ihn.


  In einem wilden Knäuel rollten sie über den Boden. Wimmernd wich Carrick vor Nicholas zurück, eine Hand schützend vor den Unterleib haltend, wo Emilys Knie bereits ziemlichen Schaden verursacht hatte, mit der anderen nach dem Revolver tastend. Er wird nie wieder Gelegenheit haben, das Ding anzufassen, dachte Nicholas und packte Carrick am Handgelenk, während er die Schusswaffe mit dem Fuß in Richtung Eingangshalle trat.


  "Hol Hilfe", befahl er Emily keuchend. "Ich habe ihn."


  Blitzschnell war Emily bei den Vorhängen und riss mit der Linken eine der Kordeln ab, die sie zusammenhielten. "Hier", sagte sie und warf Nicholas die Kordel zu. "Du wirst ihn allein festbinden müssen. Meine Arme zittern immer noch. Und mein rechtes Handgelenk tut mörderisch weh."


  Nicholas fesselte Carrick, so gut es ging. Nachdem er ihn hastig nach weiteren Waffen abgesucht hatte, jedoch keine finden konnte, ließ er ihn zu einem "handlichen Paket" verschnürt auf dem Boden liegen und erhob sich.


  Emily sah ziemlich mitgenommen aus und hielt ihren rechten Arm in einem merkwürdigen Winkel von sich.


  "Lass mich die Hand sehen, die dir wehtut."


  Sie gehorchte ihm wortlos.


  Nachdem er vorsichtig ihre Fingerknochen abgetastet hatte, umschloss er ihre Hand sanft mit seiner. "Dein Handgelenk scheint in Ordnung zu sein, aber irgendetwas ist gebrochen. Dabei hattest du mir doch versprochen, dich nicht wieder einzumischen. Wie lange ist das her? Einige Minuten?" fragte er sanft.


  "Aber ich habe dabei die Finger gekreuzt", meinte sie und zuckte die Schultern, wie immer, wenn Gewissensbisse sie plagten. "Was ich auch mache, immer gibt es Ärger!"


  Er lachte leise und kniff sie in die Nase. "Du bist der personifizierte Ärger! Was war mein Leben doch langweilig ohne dich!" Zärtlich gab er ihr einen Kuss.


  "Ich werde in Zukunft ganz bestimmt vorsichtiger sein", versicherte sie ihm.


  "Das will ich aber auch hoffen!"


   



  Emily hatte befürchtet, dass Nicholas Carrick aus Furcht vor einem Skandal nicht vor Gericht bringen würde. Aber er versprach ihr, dass sein Cousin nie wieder Unheil anrichten würde, und sperrte den gefesselten Carrick in Duquesnes Speisekammer ein. Dann sattelte er sein Pferd und brachte sie nach Kendale House zurück. Mit der Zusicherung, so bald wie möglich von der Polizeiwache zurückzukommen, überließ er sie Rosies Obhut.


  Da ihre Zimmer noch immer unbewohnbar waren, hatte er sie in sein ehemaliges Jugendzimmer im vierten Stock bringen lassen, einen großen, luftigen Raum.


  Nur zum Baden war sie dann doch lieber nach unten gegangen. Erfrischt und sauber saß sie wenig später in einem Hausmantel in Nicholas' Zimmer und ließ es sich gefallen, dass Rosie mit der Haarschere um sie herumschwirrte, weil sie hier und da Strähnen entdeckte, die beim Brand angesengt worden waren. Immer wieder schnippte die Schere leise, bis Rosie endlich zu einem Ende kam. Dennoch schien sie nicht zufrieden mit ihrer Arbeit zu sein. Offensichtlich bedrückte sie etwas.


  "Heraus mit der Sprache, Rosie. Du möchtest mich doch um etwas bitten, das sehe ich!"


  "Möchten Sie eins der alten Kleider anziehen?" fragte Rosie hastig.


  "Das wolltest du mir doch sicher nicht sagen", meinte Emily lächelnd.


  "Die Kleider sind in der Reisetruhe. Ich kann sie lüften."


  "Rosie?"


  Unglücklich ließ ihre Zofe die Schultern sinken. "Sie werden mich entlassen, wenn ich es verrate!"


  "Das werde ich sicher nicht."


  Rosie druckste ein wenig herum. Dann bekannte sie nervös: "Mr. MacFarlin will mit mir ausgehen."


  "Was sollte ich dagegen haben?" meinte Emily belustigt.


  Die Zofe senkte den Kopf. Mutlos gestand sie: "Mr. MacFarlin will mich heiraten, wenn Sie es genau wissen wollen. Mylord wird das sicher nicht gutheißen."


  Emily presste kurz die Lippen aufeinander. Da mochte Rosie Recht haben. "Ich könnte mit ihm darüber sprechen, wenn du das möchtest", bot sie dem Mädchen an, obwohl sie sich nicht darüber im Klaren war, wie sie ein derart heikles Thema Nicholas gegenüber anschneiden sollte. "Auch wenn du und er miteinander … Ich hoffe doch, dass dies deinem Glück nicht im Wege steht."


  Rosie errötete. "Sie wissen, dass ich und Mr. MacFarlin …? Dabei haben wir uns solche Mühe gegeben, es geheim zu halten! Wie haben Sie das herausbekommen?"


  Jetzt färbten sich Emilys Wangen rot. "Ich meinte nicht dich und Mr. MacFarlin. Ich dachte, dass du und mein Mann …"


  Verwirrt schüttelte Rosie den Kopf und machte große Augen. "Ich? Ich und Lord Kendale sollen …? Nie und nimmer! Das ist eine ganz abscheuliche Lüge!"


  Entrüstet sah Emily sie an. "Was soll das heißen? Du selbst hast mir das erzählt, erinnerst du dich nicht? Gleich am ersten Abend."


  "Aber nein, nein", wehrte Rosie entsetzt ab. "Nicht mit Ihrem Mann! Mit Lord Kendale, seinem Vater! Im Bett war er recht einfühlsam, auch wenn er sonst ein furchtbarer Mensch war. Ihm habe ich das Bett gewärmt, verstehen Sie?"


  Emily drehte sich um und presste sich die bandagierte rechte Hand vor den Mund. Fast hätte sie vor Erleichterung geweint. Aber nicht vor Emily, dachte sie entschlossen. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, drehte sie sich um und meinte mit ruhiger Stimme: "Aber warum glauben Sie dann, dass mein Mann Ihre Verbindung mit Mr. MacFarlin nicht billigen würde?"


  Erstaunt sah Rosie sie an. "Nun, die meisten Herrschaften denken, dass Dienstbotenehepaare nur Ärger verursachen."


  "Nicht zu heiraten würde in eurem Fall für noch mehr Aufregung im Haushalt sorgen, fürchte ich", vermutete Emily. "Ich bin sehr zufrieden mit dir und möchte dich gern behalten. Ich denke, Lord Kendale wird euch seinen Segen geben."


  "Vielen, vielen Dank, Lady Kendale! Sie werden ein gutes Wort für uns einlegen?"


  "Auf jeden Fall. So bald wie möglich." Sie reichte Rosie die Hand. "Ich wünsche dir viel Glück, Rosie. Liebst du ihn denn?"


  Tränen schimmerten in den grünen Augen des Mädchens. "Oh Mylady, Mr. MacFarlin ist so ein feiner Mann! Nie ist jemand so nett zu mir gewesen wie er. Blumen hat er mir gebracht. Und er hat mir den Ring hier gegeben", sagte sie ganz aufgelöst und zog einen schmalen Reif mit zwei aus bunten Steinen gebildeten, ineinander verschlungenen Herzen aus der Schürzentasche.


  "Wie hübsch", bemerkte Emily und umarmte Rosie herzlich. Sie wusste, dass sich das eigentlich nicht gehörte, aber sie kannte das hübsche rothaarige Mädchen, das einst eine Spielkameradin gewesen war, ja schon seit ihrer Jugend.


  Beide Frauen lachten ein wenig verlegen. Schließlich machte Rosie einen Schritt zurück und meinte dann, ungewohnt schüchtern: "Sie sollten sich jetzt besser anziehen, Mylady."


  "Das blaue Tageskleid", sagte Emily. Sie wünschte, sie könnte ihr Glück mit ihrer Mutter und mit der Countess of Kendale teilen, die in den vergangenen Wochen als Schutzengel über ihr gewacht hatten. Alles hatte sich für sie zum Guten gewendet.


  Als sie auf den Ring mit den blauen Saphiren hinabblickte, den Nicholas ihr an ihrem Hochzeitstag an den Finger gesteckt hatte, sah sie sie geheimnisvoll blinken. Emily lächelte.


   



  Nicholas hastete eilends zurück nach Kendale House, sobald Carrick hinter Schloss und Riegel saß und Julius Munford auf freien Fuß gesetzt worden war. Dass Carrick noch eine ganze Weile auf seinen Prozess würde warten müssen, war gut, denn wenn es erst so weit war, würden die Zeitungen sicher wochenlang kritische Berichte über die Kendales schreiben. Aber das ließ sich nicht vermeiden. Alles, was zählt, ist, dass Emily sich in Sicherheit befindet, dachte Nicholas.


  Munford war wegen seiner Verhaftung zunächst sehr aufgebracht gewesen, aber als ihm Nicholas den Klipper Madeleine für den symbolischen Preis von zehn Shilling zurückverkauft hatte, war er vor Freude fast außer sich gewesen. Er konnte es sichtlich nicht erwarten, dass der Klipper von einer Fahrt zu den Westindischen Inseln zurückkehrte.


  Beide Männer waren im Guten voneinander geschieden. Nicholas bedauerte zwar den Verlust des Schiffes, doch war es ihm die Sache wert gewesen.


  Nun freute er sich auf Emily. Sie würde ihn schon erwarten. Duquesne hatte sich darüber lustig gemacht, dass er auf der Wache die ganze Zeit glücklich gelächelt hatte, obwohl man vom Opfer eines Mordanschlages eigentlich andere Gefühle erwartete, doch Nicholas konnte an kaum etwas anderes denken als an seine tapfere Frau, die an einem einzigen Tag unter Lebensgefahr gleich zwei erwachsene Männer zu Boden gestreckt hatte, um ihn zu verteidigen. Er war überglücklich, zeigte es doch, wie viel er ihr bedeutete.


  Als er in Kendale House ankam, öffnete Jems ihm, der ihn darüber informierte, dass Upton seit dem Brand spurlos verschwunden war.


  Hoffentlich auf Nimmerwiedersehen, dachte Nicholas, während er eilig die Stufen hinauflief.


  Nachdem er die Tür zu seinem Zimmer geöffnet hatte, begrüßte Emily ihn mit einem strahlenden Lächeln. Er war irritiert: Hätte er sie nicht so gut gekannt, hätte er sich geschmeichelt gefühlt. Aber er wusste nur zu gut, dass sich hinter diesem süßen Lächeln mehr verbarg, als es den Anschein hatte. Emily hatte etwas vor, davon war er überzeugt.


  Nicholas verschränkte die Hände vor der Brust und seufzte gottergeben: "Ich höre. Was hast du jetzt wieder angestellt?"


  Emily schmunzelte. "Bis jetzt noch nichts, aber ich beabsichtige etwas."


  Er nahm ihre Hände in seine und küsste sie. "Und was, wenn ich fragen darf, wirst du tun?"


  "Was hältst du von einem Baby? Ich möchte ein Baby haben, einen netten schwarzhaarigen Jungen mit braunen Augen, der genauso wenig musikalisch ist wie sein Vater. Das Zimmer hier ist ideal für einen kleinen Jungen."


  "Mir soll's recht sein. Aber vielleicht wären zwei Babys besser. Einen Erben und einen Ersatzerben halte ich für gut. Zimmer gibt es im Haus noch genug. Und dann kannst du mit den Mädchen anfangen." Er küsste erneut ihre Hände, dann blickte er sie lächelnd an. "Ja, irgendwann wird es so weit sein?"


  Sie beugte sich zurück und sah zu ihm auf. "Ich habe schon daran zu arbeiten begonnen."


  "Es ist doch noch viel zu früh, so etwas zu wissen."


  "Du denkst vielleicht, dass ich mich irre, aber lassen wir das. Zieh dich aus!"


  "Wie bitte?" fragte er und brach in schallendes Gelächter aus.


  "Zieh dich schon aus, und komm ins Bett. Ich möchte sichergehen, dass ich mich nicht getäuscht habe", wies sie ihn an und begann, sich ihres Kleids zu entledigen. Sie musste ihren linken Arm ziemlich unnatürlich verrenken, um an die Haken im Rücken zu kommen.


  "Du gestattest?" neckte er sie und half ihr. Nachdem er das Korsett aufgeschnürt hatte, sah er ihr interessiert dabei zu, wie sie aus den Unterröcken stieg. Nur mit einem dünnen Seidenhemd, der knielangen Unterhose und Strümpfen bekleidet, sah Emily sehr verlockend aus.


  Herausfordernd funkelte sie ihn an. "Was ist? Nun mach schon, Nicholas!"


  Er verschwendete keine Zeit darauf, sich seiner Sachen zu entledigen, und zog Emily mit sich aufs Bett. Der Schein der Abendsonne fiel ins Zimmer. Vogelgezwitscher drang durch das halb offene Fenster. Im Zimmer roch es nach Frühlingslilien.


  Eine seltsame Unschuld lag über der Szenerie, als ob sie sich dieses Mal das erste Mal ohne Geheimnisse gegenüberstanden. Er sah Emily an, deren Augen vor Liebe leuchteten, so wie damals, als sie siebzehn Jahre alt gewesen war. Und er wusste, dass auch sie an seinen Augen sah, wie sehr er sie liebte. Die Liebe, die er tief in seinem Herzen schon seit jeher für sie hegte.


  "Ich vertraue dir", flüsterte sie.


  "Und ich liebe dich. Jetzt verstehe ich, was die Dichter mit diesem Wort meinen", erwiderte er und nahm Emily in die Arme. "Jetzt erst begreife ich es."


  Er bettete sich neben sie auf das schmale Bett und schmiegte sich an sie. Ihre Körper harmonierten so gut miteinander, dass er glaubte, den Zauber des Moments zu zerstören, wenn er sich bewegte.


  Nach einer Weile fragte sie: "Und? Willst du jetzt etwa eine Pause einlegen, um mir ein Sonett vorzutragen?" Etwas bezaubernd Freches klang in ihrer Aufforderung mit.


  Er küsste ihren Hals. Unter seinen Lippen spürte er, dass ihr Puls heftig schlug. "Ich muss dich leider enttäuschen, meine Liebste. Erst wenn du zu dick von dem Baby bist, um dich mit mir zu vereinigen, erst dann werde ich dir etwas vortragen."


   Epilog


   



  "Nicholas? Nicholas!" schrie Emily und stürzte die Treppe hinunter. "Etwas Schreckliches ist passiert!"


  Er streckte die Arme aus und fing sie auf, als sie um die Ecke der Treppe wirbelte und fast gefallen wäre. "Was ist geschehen? Ist was mit Guilford?"


  Sie nickte heftig. "Ja! Lass sofort Dr. Mershon rufen. Der Kleine … er hat meinen Ring verschluckt!" Sie streckte ihm ihre rechte Hand entgegen. "Ich habe ihn abgenommen, um Guilford zu baden und … irgendwie muss er ihn erwischt haben … und dann hat er ihn einfach hinuntergeschluckt …"


  "Beruhige dich, Emily." Nicholas strich ihr die Locken aus dem Gesicht, die sich aus ihren Haarnadeln gelöst hatten. "Erinnerst du dich an den Stein, den er verschluckt hat? Der war noch viel größer. Und dann ist er wieder zum Vorschein gekommen."


  "Das ist nicht lustig", meinte sie aufgebracht. "Ich brauche den Ring! Ohne ihn bin ich verloren!"


  Er drückte sie auf die Stufe nieder, bis sie sich setzte. "Atme tief durch, meine Liebe. Und dann erklär mir, warum du so außer dir bist. Um das Kind musst du dir doch keine Sorgen machen: Guilford ist schon zwei Jahre alt, kein Säugling mehr. Und der Ring wird keinen Schaden bei ihm anrichten. Er hat keine scharfen Kanten. Vertrau mir, du wirst ihn bald wiederhaben, deinen Ring."


  Emily barg das Gesicht in den Händen und rang um Fassung. "Also gut", sagte sie nach einer Weile mit zitternder Stimme und nahm die Hände vom Gesicht.


  Nicholas wunderte sich. Es war so gar nicht typisch für Emily, derart hysterisch zu reagieren. Nach der stürmischen ersten Zeit ihrer Ehe war sie ruhiger geworden. In der Londoner Gesellschaft war sie mit einem Wohlgefallen aufgenommen worden, das er nie für möglich gehalten hätte. Und obwohl die meisten ihrer Freunde sie für ein klein wenig exzentrisch hielten, schätzten sie alle sehr.


  Sie hatte seine Laufbahn gefördert, ihn mit klugen Überlegungen überrascht, die großen Beifall fanden, wenn er sie im House of Lords vortrug. Auch während sie guter Hoffnung war und bei der Geburt des kleinen Guilford Nicholas war sie sehr tapfer gewesen.


  Jetzt aber hatte sie etwas schrecklich aufgewühlt, und es musste mehr dahinter stecken als die Tatsache, dass sein Sohn ihren Ehering verschluckt hatte.


  "Der Ring ist ein … mein Talisman", erklärte sie und schluchzte. "Ich … ich brauche ihn."


  Nicholas konnte in letzter Sekunde ein Lachen unterdrücken. "Emily! Seit wann bist du so abergläubisch?"


  "Abergläubisch bin ich eigentlich nicht, aber, weißt du … wenn ich den Ring trage, habe ich das Gefühl, dass deine Mutter mich beschützt. Ohne den Ring fühle ich mich … völlig hilflos. Ich habe Angst!"


  "Das ist doch absurd", erklärte er. "Der Ring hat meiner Mutter nie gehört." Der Schreck, den seine Worte verursachten, traf ihn mehr als ihre lächerliche Befürchtung. "Wie kommst du nur darauf, dass dies der Ring meiner Mutter war?"


  Emily packte ihn am Arm. "Und die Kette?"


  "Ist auch deine. Ich hatte das Set als Verlobungsgeschenk gekauft, eine Woche, bevor ich dich zum ersten Mal geküsst habe, noch ehe mein Vater mich nach Indien beorderte. Ich hatte vor, um deine Hand anzuhalten. Das habe ich dir doch gesagt."


  "Unmöglich!"


  "Das ist die reine Wahrheit. Ich habe den Schmuck gesehen, und die Steine hatten genau dieselbe Farbe wie deine Augen. Ach Emily! Deine Augen … Also hab ich die mir zur Verfügung stehenden Mittel eines ganzen Vierteljahres und zehn Pfund, die ich mir von Hammersley geborgt hatte, dafür ausgegeben. Du kannst ihn ja fragen."


  Sie ließ die Schultern hängen. Sanft legte Nicholas den Arm um sie. "Siehst du, es war nicht meine Mutter, die aus dem Jenseits für dich gesorgt hat. Du hast dich selbst beschützt."


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn unsicher an. "Aber ihr Kleid! Und die Mäntel! Immer wenn ich ihre Sachen anhabe, fühle ich mich sicherer, würdiger, mehr wie eine Countess. Etwas von ihr ist in ihrer Kleidung und schützt mich!"


  "Das bildest du dir ein. Sie hat die Sachen nie getragen, das weißt du. Sie hat sie nur anfertigen lassen, damit die Schneiderin ein Mal in der Woche zu ihr kam und für Ablenkung sorgte. Das Einzige, was sie in ihren letzten Lebensjahren trug, waren verspielte Nachthemden und Morgenmäntel. Ihre Zofe hat meinen Vater gebeten, die Hemden und einige von den einfacheren Kleidern haben zu dürfen, als sie uns nach Mutters Tod verließ. Und er hat sie ihr gegeben. Soweit ich weiß, nennst du kein Stück Stoff dein eigen, das je den Körper meiner Mutter berührt hat. Ist das schlimm?"


  Eine Weile saß Emily schweigend da und blickte zu Boden. Dann lächelte sie gequält. "Ich war dumm. Aber weißt du, Nicholas, ich habe sie immer verehrt. Sie kam mir vor wie eine Königin. Ich glaube, ich habe sie sehr geliebt, obwohl wir nie ein Wort gewechselt haben."


  Nicholas umarmte seine Frau und zog sie an sich. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, als er sagte: "Ich muss dir etwas gestehen, Emily. Ich habe meiner Mutter oft von unseren Streichen erzählt."


  "Oh nein, das hast du nicht!"


  "Doch. Erinnerst du dich, wie wir auf der alten Bessie über die Wiese galoppiert sind? Wie du nach dem Ast gegriffen hast, der dich sonst vom Pferd gerissen hätte? Ich musste zurückreiten und dich vom Baum herunterholen, damit du dir nichts brichst. Und es gab Dutzende von solchen Vorfällen.


  An jedem Tag ist dir etwas anderes passiert. Aber immer bist du wieder aufgestanden und hast gelacht. Manchmal denke ich, meine Mutter hat für diese Geschichten gelebt. Sie hielt dich für das tapferste Mädchen, das sie kannte. Und ich kann einfach nicht glauben, dass sie nie mit dir gesprochen hat, wenn du mit deinem Vater zu Besuch kamst."


  "Nein, das hat sie nie", sagte Emily. Sie klang ein wenig traurig. "Nur ein Mal hat sie mir zugezwinkert."


  Nicholas stand auf und zog Emily hoch. "Lass uns nach oben gehen und sehen, ob sich unser Sohn noch ein anderes Dessert einverleibt hat. Ich hoffe, dass du meine Münzsammlung vor ihm in Sicherheit gebracht hast. Sonst klingelt der Kleine beim Laufen."


  Emily musste lachen und legte den Arm um Nicholas' Hüfte, als sie zusammen hinaufgingen. "Du hast dir mehr Ärger eingehandelt, als du gedacht hast, indem du mich geheiratet hast, was, Kendale?"


  "Ich kann mich nicht beschweren", versicherte er ihr. "Du bist ein ganz netter Ausgleich für den ganzen Trubel."


  Sie lächelte zuckersüß. Das ließ ihn Schlimmes ahnen. "Ich bin so froh, dass du das sagst", meinte sie. "Denn ich fürchte, dass es bald noch mehr Ärger geben wird im Kinderzimmer."


  Nicholas schloss einen Moment vor Glück die Augen.


  Er hätte schwören können, dass er in diesem Moment seine Mutter lachen hören konnte.


   



  – ENDE –
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